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Ziel und Bezugspunkt«
Die Studenten-Intervallatudie Leistung (SIL) - das kooperative 
Hauptprojekt der Studentenforsohung in der DDR - ist mit der 
vierten Untersuchung SIL D In eine entscheidende Etappe getre­
ten, die an der Nahtstelle zwischen Studium und Beruf steht.
Aus der Kennzeichnung als Absohlußetappe im Studium ergibt 
sich die Aufgabenstellung, wesentliche bisher nicht erfaßte 
Studienabschnitte zu beachten und gleichzeitig im Sinne einer 
Intervallstudie den Einfluß des gesamten Studiums auf die lei­
stungsorientierte Persönlichkeitsentwicklung der Studenten zu 
untersuchen. Im Mittelpunkt stehen vor allem solche Studienab­
schnitte, wie die Erarbeitung und Verteidigung der Diplomarbeit, 
die Bewältigung des Berufspraktikums und der Abschlußprüfun­
gen. Gerade die Praktika und die Diplomarbeit sind verdiohte- 
ter Ausdruck selbständiger wissensohaftlich-produktiver Tätig­
keit der Studenten in der letzten Studienphase. Die Studenten 
sollen am Ende ihres Studiums möglichst frei von allen Drücken 
und Zwängen Auskunft über ihr Studium geben. In Hinblick auf 
den künftigen beruflichen Einsatz ist zu fragen, wie sind die 
Absolventen durch das Studium vorbereitet und eingestellt, die 
Anforderungen der beruflichen Praxis zu erfüllen. Inhaltliche 
und formale Aspekte der Absolventen werden hier mit dargestellt. 
Mit diesen Zielstellungen ist verbunden, daß es für die SIL-D- 
Befragung kein einheitliches Abschlußjahr gibt. Je nach fach­
richtungsspezifischer Studiendauer werden die Befragungen am 
Ende dee Studiums, im letzten Studienjahr also, durchgeführt.
Um nicht bis 1988/89 warten zu müssen, bis alle SIL-Teilnehmer 
ihr Studium abgeschlossen laben, werten wir die SIL-D bereits 
jetzt mit deji Ergebnissen der Vierjahres-Hochschulstudenten 
aus. Damit wollen wir sichern, daß wichtige Informationen früh­
zeitig an die gesellschaftlichen Leitungen gelangen.
Mit dieser INFORMATION wird das Ziel verfolgt, anhand einer 
Tellpopulation der SIL-D (n « 568) - überwiegend Studenten, 
die ein vierjähriges Hochschulstudium 1986 abgeschlossen haben - 
über wesentliche Entwicklungsprozesse zu informieren.
Im Sinne der gezielten Auswertung der gesamten Intervallstu» 
die werden Entwicklungstendenzen und Probleme herausgestellt« 
Dabei sind wir uns bewußt, daß die begrenzte Population die 
Aussagen einsohränkt. Dem Ziel der SIL verpflichtet - kritische 
Determinanten der Persönlichkeits- und Leistungsentwicklung im 
Studium aufzudecken - trägt die Analyse vorbereitenden Charak­
ter für die abschließende Auswertung der SIL auf der Basis der 
Gesamtpopulation« Protz dieser Einschränkungen kann davon aus­
gegangen werden, daß mit diesem Bericht ein erstes und wichti­
ges Porträt der Hochschulstudenten Innerhalb der SIL-Population 
vorliegt«
Population
Insgesamt wurden 568 Studenten befragt« Diese Population umfaßte 
bei Studienbeginn 1982 (SIL A) 1003 Studenten und nach dem drit­
ten Studienjahr 1985 (SIL C) 706 Studenten, Bezogen auf SIL A 
wurden 57 % und bezogen auf SIL C 77 % der Ausgangspopulation 
erfaßt.
Im einzelnen sind folgende Paehr1ohtungen einbezogeni
N
1. HS für Musik WEIMAR 34
2. KMU PHYSIK/MATHEMATIK DI PLOKLE HR ER 24
3. KMU RE CH TSV* 13 SEHSCHAFT 59
4« MLU WIWI VOLKSWIRTSCHAFT 71
5. MLU WIWI MATHEMATISCHE METHODEN 14
6« WPU WIWI SOZIALISTISCHE
BETRIEBSWIRTSCHAFT 42
7. HUB WIWI FINANZÖKONOMEN 75
8.TH LEIPZIG TECHNIK AUTOMATISIERUNGS- 
TECHNIKER 25
9. IHS ZWICKAU TECHNIK KFZ UND TECHNOLOGIE
124
10. KMU LAWI TIERPRODUKTION1 100
1 Dleee Studenten studieren 4 1/2 Jahre.
Diese ausgewertete Population bezieht 45 % männliche und 55 % 
weibliche Studenten bzw. Absolventen ein. Dabei mUssen folgen­
de Gaachlechterverhältnisae für die wichtigsten Fachrichtungen 
beachtet werden*
TIERPRODUZENTEN 37 % männlich und 63 % weiblich
1. Studieneinstellungen. Studientätigkeiten und -bedlngungen
1.1. Studien- und Fachverbundenheit
Vor die Wahl gestellt, würden am Ende des Studiums
- 48 % der Studenten unbedingt wieder die Eochschulreife/das
Abitur machen (Poe. 1+2 ■ 76),
- 40 % unbedingt wieder auf demselben Weg die Hochschulreife
erwerben (61 %),
- 43 % unbedingt wieder ein Hochschulstudium aufnehmen (71 %),
- 20 % unbedingt wieder dasselbe Fach studieren (41 %) und
- 15 % unbedingt wieder an derselben Sektion studieren (36 %) •
Hier ordnet sioh ein, daß ohne jede Einschränkung 12 % (Pos.
1+2 ■ 40 %) bzw. 14 % (45 %) unterstreichen, daß sie das fiir 
sie ideale Studienfach studiert haben und mit ihrem Studienfach 
fest verbunden sind. Diese Durchschnittswerte verdecken die be­
kannten Unterschiede zwischen den Fachrichtungen (vgl. Tab.
1.1. - 1). Es bleibt charakteristisch, daß auch am Ende des 
Studiums nur 7 % der Studenten in sehr starkem Maße (32 % *
Pos. 1+2) betonen, daß ihr Lebensglück davon abhängt, daß sie 
studieren konnten. Typisch ist auch, daß die Verbundenheit mit 
dem Studium und Fach rigoros nur von 2 % bis 13 % bestritten 
wird (Pos. 5+6 « zwischen 9 % und 23 %), also mehr oder weniger 




92 % männlich und 8 % weiblich
16 % männlich und 84 % weiblich
41 % männlich und 59 % welblioh
T a b .  1 . 1 »  -  1 t  V e r b u n d e n h e i t  m i t  B ’ n g s w e g ,  m i t  H o c h s o h u l s t u d iw  ’ t u d i e n f a c h  u n d  S e k t i o n
W enn S ie  n o c h m a ls  vox* d e r  W a h l s t u n d e n ,  w ie  w ü rd e n  u l e  s i c h  e n t s c h e id e n ?
1 j a ,  u n b e d in g t  
•
6 n e i n ,  k e i n e s f a l l s
a) I c h  w ü r d e  w ie d e r  d i e  H o c h s c h u l r e i f e / d a s  A b i t u r  m a c h e n .
b )  I c h  w ü r d e  w ie d e r  a u f  d e m s e lb e n  W ege d i e  H o c h s c h u l r e i f e  e r w e r b e n .
c )  I c h  w ü r d e  w i e d e r  e i n  H o c h s c h u ls t u d iu m  a u fn e h m e n .
d )  I c h  w ü r d e  w ie d e r  d a s s e lb e  F a c h  s t u d i e r e n .
e )  I c h  w ü r d e  w ie d e r  a n  d e r s e lb e n  S e k t i o n  s t u d i e r e n .
a )  b )  c )  d )  e )
% P o s . 1 * mmX 1, ( 1 + 2 ) X 1 ( 1 + 2 ) X 1 X 1 (1+2) X
S I L  A g e s a m t 59 ( 7 9 ) 1 , 9 41 ( 5 6 ) 2 , 7 57 ( 8 0 ) 1 , 8 35 ( 5 9 ) 2 , 5 - «•
S I L  B g e s a m t 5 6 ( 7 6 ) 2 , 0 4 2 ( 5 3 ) 2 , 8 50 ( 7 2 ) 2 , 1 31 ( 5 1 ) 2 , 8 - - -
S I L  C g e s a m t mm - - mm _ - 4 0 ( 7 5 ) •>CM 27 ( 4 9 ) 2 , 9 - ** -
G e s a m t S I L  D 4 8 ( 7 6 ) 2 , 0 4 0 ( 6 1 ) 2 , 6 4 3 ( 7 1 ) 2 , 1 20 ( 4 1 ) 3 , 1 15 ( 3 6 ) 3 , 4
m ä n n l i c h 45 ( 7 5 ) 2 , 1 41 ( 6 5 ) 2 . 5 41 ( 7 1 ) 2 . 1 2 4 ( 5 1 ) 2 . 8 17 ( 4 5 ) 2 x 1
w e i b l i c h 5 0 ( 7 6 ) 2 . 0 3 8 ( 5 6 ) 2 , 7 4 4 ( 7 0 ) 2 , 2 18 ( 3 5 ) 3 , 4 14 ( 2 8 ) 3 , 6
F a c h r i c h t u n g e n
M U S IK 4 6 ( 6 5 ) 2 , 5 4 0 ( 6 2 ) 2 , 6 61 ( 7 9 ) 1 , 6 4 4 ( 7 3 ) 2 , 0 4 0 ( 6 1 ) 2 , 3
PH Y /M A -LE H R E R 54 ( 8 1 ) 1 , 8 3 2 ( 4 6 ) 2 , 0 50 ( 8 6 ) 1 . 8 14 ( 3 2 ) 2 , 4 1 4 ( 1 9 ) 3 , 5
T IER PR O  DUZ EN TEN 4 3 ( 7 1 ) 2 , 1 4 0 ( 5 9 ) 2 , 6 34 ( 6 3 ) 2 , 3 3 6 ( 6 2 ) 2 , 4 2 5 ( 5 1 ) 2 , 9
REW I 62 ( 8 7 ) 1 . 7 50 ( 6 7 ) 2 , 2 49 ( 8 1 ) 1 , 9 25 ( 6 3 ) 2 , 4 10 ( 3 4 ) 3 , 4
W IW I 51 ( 7 8 ) 2 , 0 36 ( 5 7 ) 2 , 7 50 ( 7 6 ) 2 , 1 9 ( 1 8 ) 4 , 0 8 ( 1 9 ) 4 , 0 !
TE C H N IK 43 ( 7 7 ) 2 , 1 4 6 ( 7 2 ) 2 , 3 3 8 ( 6 7 ) 2 , 3 2 0 ( 4 6 ) 2 , 9 1 4 ( 4 5 ) 3 , 1
Hauptaussagen zur Verbundenheit der Studenten mit den ausge­
wählten Bezugspunkten lassen sloh unter folgenden Stiohworten 
zusammenfassen:
Relationen zwischen den verschiedenen Verbundenheitasachverhalten
Die Mehrheit der Studenten ist ähnlich wie zu Studienbeginn fe­
sten Willens, wieder ein Hochschulstudium ln Verbindung mit dem 
Erlangen der Hochschulreife aufzunehmen. Die Identifikation mit 
dem Bildungsweg ist nur geringfügig einschränkender. Insgesamt 
stabilisiert sich jedoch während des Studiums die Verbunddheit 
mit dem Bildungsweg. Damit kann festgestellt werden: Die allge­
meine Verbundenheit mit dem langwierigen Lebensweg, mit dem Ziel, 
einen hochqualifizierten Beruf zu erwerben und auszuüben, stabi­
lisiert sich während des Hochschulstudiums. Diese Aussage gilt 
weitgehend für beide Geschlechter.
Im Widerspruch dazu geht im Laufe des Hochschulstudiums die an 
sich schon geringere Verbundenheit mit dem Studienfach kontinu­
ierlich zurück. Das betrifft besonders die weiblichen Studenten. 
Damit im Zusammenhang dürfte stehen, daß am Ende des Studiums 
die Verbundenheit mit der jeweiligen Sektion bei der Mehrheit 
der Studenten gering ist.
Diese Tendenzen in der Gesamtpopulation differenzieren sich z.
T. beträchtlich für die einzelnen Fachrichtungen:
Auffallendstes Ergebnis ist, daß sich im letzten Studienjahr die 
Verbundenheit der Technikstudenten mit Studium und Studienfach 
beträchtlich erhöht (vgl. Tab. 1.1. - 2).
Tab. 1.1. - 2* Studien- und Fachverbundenheit von Technikstu- 
 —  ----  deuten SIL C - SIL D - Vergleich
Stud lenVerbundenheit V Fachverbundenheit
% Pos. 1 (1+2.)... (5+6) X 1 (1+2) (5+6) X
TECHNIK ges. 
SIL C 37 (51) (28) 3,00 15 (27) (37) 3,7
TECHNIK ges. 
SIL D 38 (67) (11) 2,3 21 (46) (18) 2,9
IHS ZWICKAU KFZ 
SIL C 16 (40) (29) 3,3 23 (40) (27) 3,3
IHS ZWICKAU KFZ 
SIL D 32 (63) (10) 2,4 27 4 2 4 1 (14) 2,7
Auch bei den MUSIK- und LAWIatudenten entwickelt sich die Ver­
bundenheit mit Studium und Fach im letzten Studienjahr positiv. 
M e  nicht ao positive Gesamttendenz wird maßgeblich durch die 
nach wie vor geringe Verbundenheit der WlWIstudenten zu ihrem 
Fach bestimmt. Dae drückt sich auch in einer geringen Verbun­
denheit mit ihrer Sektion aus. Die geringe Verbundenheit der 
stark fach- und studienverbundenen RSWIstudenten zu ihrer Sek­
tion, macht auf gestörte Beziehungen zwischen Lehrkräften und 
Studenten aufmerksam.
Entwicklungstendenzen der Verbundenheit mit dem Studienfach
Die Analyse der Fachverbundenheit am Ende des Studiums in Ab­
hängigkeit von den Verbundenheitsbekundungen zu Studienbeginn 
und nach dem 3. Studienjahr macht auf drei unterschiedliche Ten­
denzen aufmerksam*
a) Studenten mit starker oder schwacher Identifikation mit ih­
rem Studienfach zu Studienbeginn bleiben im gesamten Studium 
häufig stabil bei dieser Haltung.
Daraus leitet sich ab, daß die Verbundenheit mit dem Studien- 
fach frühzeitig und langfristig herausgebildet wird. Auch am 
Ende des Studiums zeichnen sich Studenten, die sich bereits vor 
dem Studium mit Inhalten ihres Faches beschäftigt haben, durch 
eine stärkere Verbundenheit mit dem Studienfach aus.
Gleichzeitig kann nicht Übersehen werden, daß
b) im Studienprozeß beträchtliche Teile der gering verbundenen 
Studenten eine engere Beziehung zu ihrem Fach entwickeln.
Ein Teil der Studenten mit zurückhaltenden Positionen zu Stu­
dium und Paoh reagiert auf fachliche Anregungen positiv. Dies 
gilt bis ins letzte Studienjahr, wie »ioh z.B. bei Technikstu­
denten zeigt. Diese Ergebnisse sprechen für die Möglichkeiten 
des Studienprozesses, die bei weitem noch Aicht ausgeschöpft 
werden.
Das kommt u. a. darin zum Ausdruck, daß
c) zu viele Studenten mit ursprünglich engen Beziehungen zu ih­
rem Studienfach durch den konkreten Studienprozeß zu wenig 
bestärkt werden und so während des Studiums keine inhaltlich 
begründete Bindung zu ihrem Studienfach finden. Das gilt in 
allen erfaßten Pachrichtungen besonders für weibliche Stu­
denten.
Zusammenhänge mit anderen Tätigkeits- und Subjektpositionen der 
Studenten
Die allgemeine Studienverbundenheit (wieder das Abitur machen, 
wieder den gleichen Bildungsweg, wieder ein Studium aufnehmen) 
stellt nachhaltig mit dem Studienerfolg im Zusammenhang*
Je besser der tfotendurchsclinitt, desto häufiger würden die Stu­
denten wieder ein Hochschulstudium aufnehmen und die dafür not­
wendigen Voraussetzungen realisieren.
Demgegenüber ergeben sich in Abhängigkeit von anderen Positio­
nen der Studenten, z. B. ihrer FachVerbundenheit zu Studienbe­
ginn, ihrem Fleiß, ihrer wissenschaftlich-produktiven Tätigkeit, 
ihrer Beschäftigung mit Fachliteratur nur geringe Differenzie­
rungen. Die allgemeine Verbundenheit mit einem Hochschulstudium 
ist nicht von vornherein und in jedem Falle fachlich-inhaltlich 
untersetzt, ohne zu übersehen, daß beschriebene Stabilisierungs­
tendenzen in Verlauf des Studiums von solchen fachlich-inhalt­
lichen Bezugspunkten getragen werden.
Die Faohverbundenheit steht deutlicher mit den Blgenbemühungen 
der Studenten, mit den fachlichen und besonders mit wissenschaft­
lich-produktiven Aktivitäten im Zusammenhang. Dabei zeigt sich, 
daß diese einstellungsbeeinflussenden Tätigkeiten angeregt, ge-
fördert und geführt werden müssen* Entscheidender Katalysator 
dürften Kontakte zu den Lehrkräften sein* In Abhängigkeit vom 
Kontakt zu den Lehrkräften ergeben sioh gravierende Differen­
zierungen in der allgemeinen und fachbezogenen Studienverbun- 
denheit, nicht zuletzt auch in der Verbundenheit mit der je­
weiligen Sektion* Am Ende des Studiums hat die Fachverbunden- 
heit im Gegensatz zu den Bekundungen zu Studienbeginn ihren 
vordergründig ideologischen Bezug verloren, ohne daß sie im 
Widerspruch zur ideologischen Position steht* Dieses Ergebnis 
spricht für einen engeren Zusammenhang von Leistungs- und ideo­
logischer Position.
1*2. Studientätigkeiten
Im letzten Studienjahr lassen sich einige Veränderungen in den 
Studientätigkeiten, im Nutzen spezifischer Informationsquellen 
erkennen* Mit den Anforderungen in der Diplom- und Praktikums- 
phaae dürfte Zusammenhängen, daß die Studenten häufiger Fachli­
teratur und Fachzeitschriften lesen (vgl. Abschnitt 3*)* Dem­
gegenüber reduziert sich die Arbeit mit Lehrbüchern. In den er­
sten drei Studienjahren war für über die Hälfte der Studenten 
eine fast tägliche Arbeit rait den Lehrbüohern charakteristisch,
95 % nutzten sie zumindestens wöchentlich. Im letzten Studien­
jahr gibt nur noch ein Vieriei eine tägliche Nutzung an. Diese 
Veränderungen in der Nutzung spezifischer Informationsquellen 
schlägt sich jedoch nicht im häufigeren Besuch von BiELiotheken 
sieuer. Nach wie vor geben um 8 % der Studenten an, daß sie 
keine Bibliotheken besuchen, 38 % nutzen sie ein- bis dreimal 
und fast ein Drittel arbeitet über fünfmal im Monat in einer 
Bibliothek. Um rund eine Stunde - auf 5,3 Stunden im Durchschnitt - 
reduziert sich der Zeitaufwand, der an den Wochenenden zur Erle­
digung von Studienaufgaben verwandt wird. Die Bemühungen bzw. 
die Möglichkeiten zur,. Realisierung der übertragenen Aufgaben 
im Selbststudium polarisieren sich:
Einerseits erhöht sich trotz reduziertem Zeitaufwand der Anteil 
von Studenten, die 75 % und mehr der anfall-enden Selbststudien­
aufgaben erfüllen. Dieses Ergebnis spricht sowohl für einen ef­
fektiveren Arbeitsstil der Studenten als auch für überhöhte 
Anforderungen. Andererseits erhöht um 5 % bis 6 % auf 21 % der 
Anteil von Studenten, die nur bis 30 % der Aufgaben erfüllen.
Insgesamt darf die Hinwendung zu wissenschaftlich-produktiven 
StudientätIgkeiten, zur Effekt!Vierung des Studium© nicht über­
bewertet werden. Sie verstärkt ©ich zwar. Ist aber keineswegs 
schon charakteristisch für da® Tätigkeitsspektruo der Studen­
ten« Dominierende Informationsquelle auch im letzten Studien­
jahr - aleo auch ln Vorbereitung auf die Haupt- und Diplomprü­
fungen - bleiben die Lehrbücher und die Vorlesung eraitochrif ten 
(vgl, Tab, 1,2. - i).
Tab. 1.2. - li Studienaktivitäten und erfüllte Selbstotudlen-
aufgaben








7 bis 15m al
0 bi© 20mal
9 «ehr al© 20raal
b) Nutzung von Lehrbüchern
c} Nützung von Fachliteratur über tehrponeum
d) Stunden am rochenende zur Erledigung von Studienaufgaben
s) Anteil der für das Selbststudium übertragenen Aufgaben
1 bis 15 ,




- a) b) c) d) e)
ß
es Pos. 0 X1 (6-9) 1 i 1+2).... % {.1+2) Std. (1+2)14+51 5
siL o • 37 (OG) 4 (19) 6,0 (15) (51) 11
SIL C 7 (43} (25) 51 (04) 6 (22) 6,3 (16) (44) 9
SIL D Ls« (3G) (27) 25 <70) 4 (22) 5,3 (21) (40) 16
gco.
männl. 8 (40) (30) 19 (62) 7 (32) 4,0 (21) (45) 19
; veibl, (33) (27) 3C (Z§) 2 (14) 5.5 (20) (49) 13
in den Studientätigkeiten, der Nutzung bestimmter Informations­
quellen und ln der Zoitintonsität zeigen sich typische Goechlechte- 
untorschiede«
Die weiblichen Studenten arbeiten auch la letzten Studienjahr 
weit häufiger mit dem Lehrbuch und mit den VorleeungemitSchrif­
ten» eie investieren mehr Zeit für dae Studium an den Wochen­
enden als die Dungen» aber sie erfüllen damit nicht mehr - eher 
etwas weniger - der anfallenden Aufgaben und erreichen damit 
(im Vorgriff auf Abschnitt 1*3.) keine beeeeren Leistungspoei- 
tionon. Die männlichen Studenten lesen hingegen häufiger regel­
mäßig Fachliteratur über das Lehrpensum hinaus und verfolgen 
Fachzeitschriften. In diesem stärker wissenschaftlich-produktiv 
auogerichteten Arbeitsstil müssen Ursachen für Unterschiede in 
der Studienbewältigung gesehen werden.
Diese Gesamtaussagen bedürfen der differenzierten Analyse in den 
Fachrichtungen, denn die jeweiligen Stuciantätigkeiton, z. B. 
die Nutzung von Bibliotheken, von Lehrbüchern und Vorlesungemit- 
schriften hängt neben den Subjektpositionen der Studenten mit 
spezifischen Anforderungen und Bedingungen zusammen. Do können 
in einer günstigen Lehrbuchsituation und in lehrbuchg©mäßen An­
forderungon Ursachen für eine geringere Nutzung dor Bibliotheken, 
von Fachliteratur und Fachzeitschriften liegen. Oder die Anfor­
derungen zwingen zur stärkeren Nutzung der Wochenenden für Stu- 
•Jienauf gaben.
deachtensvvert sind unterschiedliche Entwicklungstendenzen für 
die einzelnen Fachrichtungen. So nutzen die Ginbezogenen Tech­
nik- und Landwirtscnnftootudenten im letzten Studienjahr häufi­
ger Bibliotheken. :er Gesarnttrend wird entscheidend durch die 
wltfl-Studenten bestimmt. Ein reduzierter Zeitaufwand ara Wochen­
ende gilt für alle Fachrichtungen (vgl. Tab, 1.2. - lb). Der Un­
terschied in der Nutzung des Wochenendes für das Studium zwi­
schen Dungen und Mädchen kommt vor allem dadurch zustande, weil 
mehr Dungon dos Wochenende dafür kaum nutzen. Unter den Stu­
denten, die das Wochenende sehr intensiv (10 stunden und mehr) 
nutzen, sind ebenso häufig männliche wie weibliche Studenten 
(18 h) zu finden.
Tab» 1*2. - lbt studientütigkeit und erfüllte Selbststudien­
aufgaben in den einzelnen Fachrichtungen
a) Bibliothekbeeuch im Monat
b) Nutzung von Lehrbüchern
d) Stunden ara Wochenende zur Erledigung von Studienaufgaben
e) Anteil erfüllter SelbstStudienaufgaben 










MUSIK. 15 (49) (6) 17 (37) 6,0 (15) (67) 38
FHY/MA-LEHRQ? 9 (45) (23) 23 (67) 7,3 (14) (55) 23
TIERPRODU­
ZENTEN 13 (45) (25) 18 (63) 4.1 (17) (38) 6
RBVI 14 (25) (39) 38 (77) 5,0 (18) (46) 15
WlWl 6 (36) (32) 28 (80) 4,7 (25) (49) 10
TECHNIK tz (44) (27) 21 (64) 6,2 (18) (49) 23
In der Grundtendenz kann ausgesagt worden*
Studenten mit den besseren Notendurchschnitten, Leistungsstipen- 
dii'tan realisieren häufiger gröScre Anteile der übertragenen Auf­
gaben im Selbststudium. Dös gilt weitgehend auch für fach- und 
berufeverhundeno und für Studenten mit intensiveren Lehrkräfte- 
kontaktea. ohne daß sich diese Grundtendenz uokehrt, deuten die 
Ergebnisse darauf hin, daß wissenschaftlich-produktiv stark en­
gagierte 'itudonten Abstriche an der Erfüllung der gestellten 
Leibetctuclienetifgaben machen bzw. machen müssen. Die Ursachen 
für Veränderungen in den keallsierungsbemühungen der Studenten 
sind genauer zu untersuchen. Intervallkorrelationen weisen dar­
auf hin, daß 'Studenten mit anfänglich geringeren Realisierungs­
anteilen Ira letzten Studienjahr höhere Anteile des Selbststu- 
dienponsuQs erfüllen, wie umgekehrt Studenten mit bisher hohen 
Roolisierungsanteilen ihre Anstrengungen deutlich verringern 
(vgl * fab. 1.2» — 2) •
Tab, 1,2« - 2t Erfüllt® Selbststudienaufgaben im letzten Stu­
dienjahr in Abhängigkeit von bisherigen Aktivi­
täten und Leistung©Positionen
/.eichen Anteil der für dae Selbststudium übertragenen Aufgaben 
bewältigten Sie im letzten Studienjahr wirklich?
1  bie 15 %
2 bis 30 %
3 bie 50 %
4 bie 75 %
5 über 75 %
(V




bis 30 % 22 (J>2) 18 (32) 10
bis 50 % 4 (22) 36 (42) 10
bis 75 4 4 (13) 33 (54) 16
über 75 1- 3 (14) 11 (75) 46
i.3. i-Giotunaspoeitionen
Die Leietungsentivicklung der Studenten im Studium iet in den ge­
sotten ir- rczöw ihrer Persönlichkeitoentwicklung eingebettet. Die 
Ergebnisse zeigen, daß dieser Prozeß langfristig und dynaraisch- 
widersprüchlich, differenziert und komplex ist. An dieser Stol­
le sollen einige Loistungsparer<.eter in ihrem stand und ihrer 
Entwicklung dcrgeatellt werden,
Pazu zunächst 'einige Pakten*
nie notenbezogen© Leistungsentwicklung im Verlauf des Studiums 
ist positiv (vgl. Tab, 1,3. - 1), 13 % der Studenten erreichen 
in den Hauptprüfungen einen Durchschnitt von 1,0 bis 1,6. 3 %
cc-hl ie?«cn alle 'leaptprüfungen mit der Note 1 ab, v/eitore 39 %
ordnen sich in den Leistungoberoich von 1,7 bis 2,2 ein. Auf 
diesem Niveau liegen auch die Abschlußnoten im marxistisch- 
leninistischen 0rundlagenstudium* 12 % haben die Note i und
40 .. die Note 2 erholten. Von den Studenten, die zun r?ef rogunge-
zeitpunkt ihr uiploroprädikat angeben tönnen (zwei Drittel}, ho­
ben 3 ; ein "ausgezeichnet”, 17 4 oin "Sehr gut", 49  ^ein 
"Gut” und 29 ein "Befriedigend" erhalten.
52 % bekommen Im letzten Studienjahr ein Leistungsstipendium. 
Gleichzeitig mußten im Verlaufe ihres Studiums 42 % der Stu- 
denten mindestens einenichtbestandene Prüfung wiederholen.
14 % sogar mehrere.
Ein Leistungsausweis am Ende dos Studium© ist auch, daß nur 
6 % (Pos. 1+21) angeben, daß ©io Fachzeitschriften in Russisch 
gut verfolgen können (in Englisch 17 %). Nur 4 % können ein 
Fachgaspräch in russischer Sprache gut führen (in Englisch 13 %).
Die kurz vor Studienende befragten Studenten etehen 2u ihrem 
Studium. Für die Mehrheit (über 80 %) kommt im letzten Stu­
dienjahr ein vorzeitiger studionabbruch nicht in Frag©. Nur 
4 % (Pos, 1+2) geben jetzt noch an, daß ©io das Studium lieber 
abgebrochen hätten.
Am Ende des Studiums verfestigt sich die Tendenz» Männliche 
Studenten - mit schwächeren Abiturprädikaten zum Studium ge­
kommen - bewältigen die studienanforrforungen notenbessor als 
ihra weiblichen Kommilitonen. Das gilt vor allem für wirt- 
schaftswisoenschaftlicho und technische Studienrichtungen.
Die männlichen 'Studenten sind vor allem in den schwächeren 
Durchschni11 sh©reichen seltener vertreten. Die Unterschiede 
in den vorderen Leistungsbereichen sind weniger gravierend 
(vgl. Tab. i.3. - l). Männliche Studenten mußten im Verlaufe 
ihres Studiums häufiger nichtbestandene Prüfungen - vor allem 
mehrere - wiederholen (vgl, Tab. 1.3. - 3).
a) Abiturprädikat
1  mit Auszeichnung




/i-PQ**........................................... - . % (1+2) 3 (4+5)
Studienbeainn
a) Abitur SIL A 17 (43) 52 (5)
b) Notendurchechnitte i. bis 3, Studienjahr
1 1,0 bis 1,6 m bei SIL D I Pos. 1+2
2 1,7 bis 2,2
3 2,3 bis 2,9
4 über 2,9
Sl. P0£. _ ......... 1 _  (1*21 (3+4) 4
1. Stdj. SIL 8 9 (37) (64) 22
2. Stdj. SIL C 9 (41) (59) 15
3. Stdj. SIL C 8 (40) (60) 14
c) Zensurendurchschnitt in don tlouptprüf ungori am
Studiums {ohne ML,u)
1 1,0
2 1,1 bis 1,6
>
)
bei SIL 8/C Pos. 1
3 1,7 bis 2,2
4 2,3 bis 2,9
5 über 2,9
„ Pos. __ _ 4 C. 1+2)
r»O 14+0}_ 5
SIL D 2 gesamt •9 (13) 39 (48) 14
männlich 5 (10) 41 (43) 9
»eiblich 2 (11) 36 (53) 181
r  ach rieh t ungen t
> 'iUüXK 3 (25) 50 (25) 3
HHY/MA-LGHRLR 9 ( 9) 23 (68) 27
TI URPRODUZENTEN 0 (11) 49 (40) 6
;; L;;I ■ 5 (10) 59 (31) 7
; ,:1 «/I 4 15 34 (51) 22






% Pos,_________________ %...L ^ J L t ä L.JLL-4)
im 1. Studienjahr m - - (39)
im 2. Studienjahr 1 (6) (18) (36)
im 3« Studienjahr 1 (8) (18) (37)
im letzten Studien­
jahr SIL D ges. 2 (12) (27) (52)
männlich 3 (16) (32) (53)
weiblich 1 ( 8) (23) (51)
Fachrichtungen»
MUSIK 0 (21) (27) (57)
PHYAtA-LEHRER 0 (14) (28) (51)
TIERPRODUZ ENTEN 2 (11) (33)
(20)
(55)
RSV7I ( 8) (49)
wl Hl 2 (12) (25) (51)
TECHNIK 3 (13) (33) (53)
Tab« 1,5» - 5t «ILS-Notc, Prüfunoswiederholungen ora ende des Stu­
diums













SIL 0 1 gesamt 12 (62) D '4 s- » 14 (42)
männlich 14 (62) o<. , ü. 18 (44)




r> < , X 3 (12)
PHY/MA-LEHRttC 10 o •?.<■„ t-a 0 (23)
TI ER PR ODUZ ENTi&N 6 (62) 2 ,3 19 55)
RElVl 30 (70) 2,0 8 (22)
171 MI 11 50) 2,4 11 (40)
TEC! ;NIK 13 (64) 2,3 20 (50)
In der Fremdsprachenbeherrschuno bescheinigen sich die Absoi- 
ventinnen sowohl im Verfolgen von Fachzeitschriften als auch 
ira kommunikativen Fachgespräch in Russisch seltener als die 
männlichen Absolventen vollkommene Unfähigkeit* In englisch 
hingegen liegen die Beherrschungsvorteile eher bei den Bungen. 
Innerhalb der Fachrichtungen bestehen in der Fremdsprachenbe- 
herrechung 2 . T. gravierende Unterschiede zwischen den Ge­
schlechtern* So schätzen 96 % der männlichen REWI-Studenten 
rigoros ein» daß sie Oberhaupt nicht (Pos. 6!) Fachzeitschrif­
ten in Russisch verfolgen und ein Fachgespräch in dieser Spra­
che führen können (zum Vergleichs weibliche 29 % bzw. 40 %). 
Auffallend ist, daß die keineswegs mit besseren Fremdsprschen- 
kenntnisoen zum Studium gekommenen Technikstudenten sowohl in 
Englisch als auch in Russisch sich noch am ehesten in der Loge 
fühlen, eine Fachzeitschrift zu verfolgen und ein Fachgespräch 
zu führen (vgl. Tab. 1,3. - 4).
Tab, 1.5. - 4: Sprachfertigkeiten von Studenten am Ende des
Studiums
sie gut beherrschen Sie das Genannte?
Das beherrsche ich 
1 sehr gut
6 gar nicht
a) Fachzeitschriften in Russisch verfolgen
b) Fachzeitschriften in EnglTscH verfolgen
c) Fschgesprächo ln Russisch f uKrer.




(1+2HS+6) 6 (1+2HS+6) C
d)
(1+2)(5+6) 6
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(17) (42) 24 (4)
) (37) 26
) (46) 22
(IS) (62) 39 
(14) (60) 45
(10) (47) 19 
( 5) (71) 55 
























(13) (55) 44 
( 3) (73) 56 
(10) (56) 31 
(21) (34) 18
53 % dor männlichen und 51 % der weiblichen Studenten erhalten 
im letzten Studienjahr einen Leistungszuschlag zura Stipendium. 
Die Unterschiede in den Durchschnittsnoten zugunsten der Dün­
gen wirken sich auf die Höh© de© Leistungsstipendiums aus. Sie 
erhalten etwa© häufiger Sonderstipendium und Zuschläge von 
150 Hark und 100 Mark.
Ein generelle© Problem bleibt« daß die Leistungspositionen der 
Studenten zwischen den Fachrichtungen nur bedingt vergleichbar 
sind« weil unterschiedliche Anforderungen (vgl. Abschnitt 1.4.), 
Bewertungsmaßstabs und nicht zuletzt eine unterschiedliehe En­
gagiertheit der Studenten nicht zu übersehen sind. Im formalen 
Ausschöpfen von Leistungszuschlagsquoten kann eine Nivellie- 
rungstendenz der Leistungsbereitochoft liegen .
In den einbezogonen Fachrichtungen erhalten zwischen 49 und 
57 ;; dor Studenten Leistungsstipendium. Dera stehen beträcht­
liche Unterschiede in den Hauptprüfungenoten gegenüber, die 
sich nicht folgerichtig aus don beschriebenen Aktivitäten der 
Studenten ergeben (vgl. Abschnitt 1.2.).
Leistungeentwlcklurtgstendenzen
Im Vergleich) zu den ersten drei Studienjahren erhalten die Stu­
denten in den abschließenden Haupt prüfungen bessere Loten. Be­
sonders in Bereich von 1,7 bis 2 , 2  konzentrieren eich 39 der 
Studenten. Geben nach dera 1. Studienjahr 64 % einen Leistungs­
durchschnitt über 2,2 an, sc reduziert sich am Ende dee Stu­
diums dieser Teil auf 40 Biese Entwicklung läßt sich nicht 
allein damit erklären, daß notenschwächere Studenten ihr Stu­
dium vorzeitig abgebrochen haben, sondern hängt mit einam ge­
nerell verbesserten hotenniveau zusammen. Problematisch daran 
ist, daß in gleicher v/eise erhöhte Anstrengungen nicht nach­
weisbar sind. Dabei übersehen wir nicht, daß in Verbindung mit 
'wissenschaf tl ich-produktiven Studien formen effizienter stu­
diert wird.
Die Intervallkorrelationen belegen, daß sich vom l. zum 4. Stu­
dienjahr 40 v; der Studenten in ihren Noten verbessern, 43 % 
bleiben konstant in ihrem Leistungsbereich und 17 % verechlech-
torn sioh. Vera 3. zum 4, Studienjahr verbessern sich 31 £j,
56 % bleiben konstant und 17 % verschlechtern sich. Insgesamt 
überwiegen also die Verbesserungen, was aus Persönlichkeits- 
psychologischer Sicht stimulierend sein dürfte, wenn dahinter 
auch verstärkte Anstrengungen und Ergebnisse stehen. Es fällt 
auf, daß eich Studenten in den notenschwacheren Leistungsberei* 
eben besonders häufig verbessern. Vom l. zum 4. Studienjahr 
sind es 49 % der Studenten aus dem Durchechnittsbereich 2,2 
bis 2,9,und auch vom 3. zum 4, Studienjahr sind es 36 %,
Diese personenstärkste Gruppierung bestimmt damit entscheidend 
don Gesamttrend der Notenverbesserunn.
Von den wenigen Studenten, di© im 1. Studienjahr einen Hoten- 
durchschnitt von 2,9 angeben, verbessern sich bis zum 4. Stu­
dienjahr 70
Für die weitere Auswertung der SIL kann festgehalten werden*
Die Mehrzahl der Studenten kommt mit guten und sehr guten Abi- 
turabschliissen zum Studium,und viele erleben vor allem im 
l, Studienjahr an der Hochschule, daß sie die in der Schul­
zeit gewohnten Bewertungen nicht mehr erreichen, i's kommt all­
gemein - für die Fachrichtungen jedoch unterschiedlich - zu 
einer Verschiebung der Bewertung auf der Hotenskala in gute 
und befriedigende Leistung©bereiche. Dabei bleiben die aus 
den Abiturprädiketen ableitbaren Relationen weitgehend erhal­
ten. D. h. , die* abiturstärksten Studenten erreichen auf dem 
generell reduzierten Hotennivcau die jeweils besseren Moton- 
durchschnitte, Dor Prognosewert der besten Abiturprädikate 
ist jedoch insofern eingeschränkt, als auch untor vielen die­
ser Abiturienten formale, wenig leistungsbezogone Studienmo­
tivationen vorhanden sind.
4
Leistungsbezogene Korrelationen am Ende des Studiums in Ab­
hängigkeit von den Abit urprädileoten bestätigen solche wider­
sprüchlichen Zusammenhänge. So findet oin nicht geringer Teil 
der abiturstärketen Jugendlichen auf Grund ihrer einseitigen 
Anforclerunoßortentiertheit unzureichend zu einer wiesencchaft- 
lich-produktiven Studienhaltung. Gleichzeitig bestätigt sich, 
daß auch im Hochschulstudium die Leistungsbewertung unüberseh­
bar eine solch einseitige Anforderungserfüllung weiter beför­
dert, Problematisch ist z. B., daß wiseenschaftlich-produk-
tive Studenten, dio leistungsmotiviort sind, im Durchschnitt 
keine so guten Zensuren erreichen und deshalb auch seltener 
Leistungsstipendium erhalten. Sie müssen auch häufiger nichtbe 
standene Prüfungen wiederholen.
Die positive Notenentwicklung im Hochschulstudium im allge­
meinen und in bestimmten Fachrichtungen im besonderen muß kri­
tisch hinterfragt werden. Am Ende dee Studiums ergeben eich 
erstaunlich enge Zusammenhänge zwischen dem Abiturprädikat und
der Leistungsbewertung und -Stimulierung im Studium. Es muß 
geprüft werden, inwieweit die positive Notenentwicklung im 
Studium mit einem Wissenschafts- und ergefcnisbezogencn Lcl- 
stungsschub und hohen Anstrengungen verbundon ist oder ob sich 
dahinter nur ein scheinbares Besserwerden verbirgt. Sollte 
sich diese Annahme bestätigen, so muß mit aller Konsequenz 
solchen formalen Tendenzen, die Leistungssteigerungen vorzüg­
lich in Notenverbesserungen auswcicen zu wollen, entgegenge- 
wirkt werden. Aus gesellschaftlicher und peroönlichkoitstheo­
retischer sicht kann vor ''Notensteigerungsraten’' nur eindring­
lich gewarnt v.-erden, weil sie grundsätzlich mit Nivellierungs­
tendenzen verbunden 3ind.
Oie Praxis, in den zur Hochschulreife führenden Bildungsein­
richtungen immer mehr Dugendliche auf don jeweiligen Extrem­
pol einer positiven Bewertungsskela zu konzentrieren, entspro­
chen also ähnliche Tendenzen in Hochschulstudium. Sie führen 
im Übergang dazu, daß unter den insgesamt guten - weil nach 
bestimmten Kri-torien ausgewöhlton - 3ugendlichen die besten 
und befähigsten nicht schnell orkannt und entsprechend gefor­
dert und gefördert vierden. Für den einzelnen ergeben eich dar­
aus Unter- bzw. Überforderungen, weil difforonziorte Anforde­
rungen behindert werden, ohne äußerliche Vergleiche mit dem 
Sport ziehen zu wollen, u. E. ein übertragbares Prinzip ist, 
daß die Leistungsbesten über zuvorlässige Bovvertungokriterion 
immer wieder "ausoinandergezogen" werden, um die Leistungs­
spitze letztlich den Besten zu erkennen, dabei ist such der 
lotzte Turner bei einer Weltraeiotorochaft kein schlechter Tur­
ner J
Andererseits zeigen die Ergebnisse, daß hinter den Leistungs­
bewertungen engagierte Tätigkeit der Studenten steht. Fleißig©
fach- und borufsvorbundene Studenten, die überdurchschnittli­
che Leistungen anstreben, mit intensiven Kontakten zu Lehrkräf­
ten, erreichen in den abschließenden Hauptprüfungen bessere 
Noten, erhalten häufiger Leistungsstipendium und haben auch 
seltener Prüfungen wiederholen raüsseh. Das Leistungsstipen­
dium ist jedoch insgesamt in starkem Maße von den Notendurch­
schnitten abhängig (vgl* Tab, 3.1. - 4),
Die Ergebnieverläufe weisen aber auch Widersprüche auf» So er­
reicht ein Drittel der Studenten mit geringem Aufwand gute und 
sehr gute Leistungen und bezieht Leistungsstipendium, 47 % der 
Studenten, die kaum hohe Leistungen anstreben, erhalten eben­
falls Leistungsstipendium. Wissenschaftlich-produktiv stark 
engagierte Studenten müssen besonders häufig nichtbeetanöene 
Prüfungen wiederholen (vgl. Tab. 1.3. - 4).
Das Problem ist also, daß - bezogen auf inhaltliche Kriterien 
(z. 8, Lesen von Fachliteratur über das Lehrpensum hinaus, 
zeitintensive wissenschaftlich-produktive Tätigkeit) - die Un­
terschiede relativ gering sind,
ähnliche Ergebnisse zeigen sich in der Fremdspracbenbeherr- 
schung. In Abhängigkeit vom Notendurchschnitt im 3, Studien­
jahr kann ausgesogt werden*. D e besser der Notendurchocbnitt, 
desto großer der Anteil von Studenten, der sich fremdsprnch- 
ücho Unkundigkelt bescheinigt Fon steht
wieder gegenüber, daß Studenten mit seitintensiven wissen­
schaftlich-produktiven Tätigkeiten sich besser in der Lage 
fühlen, Fachzeitcchriften als auch Fachgespräcbo in Russisch 
und Englisch zu führen, Studenten mit ideologisch einschrän­
kenden Antwortpositionen schätzen ihre aktiven und passiven 
Fremdsprochonkenntnisse in Russisch besonders niedrig ein
Diese Studenten fallen insgesamt durch 
etwas schwächer abgeschlossene Hauptprüfungen auf. Gio erhal­
ten auch seltener Leistungsstipendium,
- 4t Leistungcstiponc!iura und Prüfungevjiedcrholurgen 












S _ £ 2 2 j__________   * (1*2) U-4) 1 (1+2)
gesamt SIL D 
Leistungsstipendium
2 (12) (52) 14 (42)
3* Studienjahr




1 ( 4) (23) 22 ( 6 3 )
1.0 - 1,6 13 (45) (93) u ( 4)
1.7 - 2,2 * (20) / o \ \ / o (19)
2,3 - 2,9 1 (  2 ; f 7.C » 16 (50)
über 2  ,9
Notondurchschnitt
1. Studienjahr
6 ( 3) (11) 52 /- r. - • 'k /
1.0 •• 1,6 9 (35) f P. f N\  ^t
/•> / -» \
V ')
1.7 - 2,2 2 (29) (76) O ( 20}
2,3 - 2,9 0 ( *) (47) 11 ( 40)
über 2,9 4 ( 2) ? ^ 5) 3 0 (79)
Abitur
Auszeichnung i.S (26) ( 91 ) 0 ! «4\ " f
sehr gut i a n (65) 8 (32)
gut 1 i 10 ) (43) 17 (59)
hest./befr,
Erfüllte sei b ©t udien~ 
auf naben
•x t / (36) 21 ( G 0 )
bis 3ö % 4 ( •> (33) 16 (55)
bis 75 AJ. v i l ) (56 ) 7 ( 3 3 )
über 75 ^
'isscn scba f 11 i ch ~ P  rod uk -  
m e  TBTTn7<eif
6 (20) (66) 11 (22)
0 stunden 1 ( 10) (90) i -j (35)
5 Stunden O i '.-'S \ ' / (62) 13 (41)
über 5 stunden 5 ( 13) (44) O 3? v3 (55)
Ara Ende des Studium© bestätigt sich, daß sich die Hochschulstu­
denten vor allem hinsichtlich der Henqe der Studienanforderun- 
gen übarfordert fühlen. Fast die Hälfte gibt eine solche quan­
titativ© Überforderung an, davon 3 % ein© starke. Auch im letz­
ten Studienjahr werden diese quantitativen Anforderungen häufig 
als Überforderung erlebt, obwohl vom 3, zum 4, Studienjahr ©ich 
der Anteil reduziert! 9 % geben sogar eine geringe Unterfor­
derung an. Trotz der unterschiedlichen Bemühungen der Geschlech­
ter um Realisierung der quantitativen Anforderungen, erleben 
männliche wie 'weibliche Studenten die quantitative Anforderungs- 
Situation ähnlich. Gravierend im Gegensatz zu den quantitativen 
Anforderungen fühlen sich die Hochschulstudenten durch den Stu­
dien prozeß beträchtlichhinsichtlich ihrer Selbständigkeit ein- 
'■osclirünkt. Vom 3. zum r4. ötudionjchr verc'oppolt sich faot der 
Teil der Studenten, der sich hinsichtlich der Selbständigkeit
Juni * 1 ^  X *g5 Pi j-* * Li O "S. O f* i t  ^ *" Jl ,.v *
liehe Studenten, die oft vor dom Studium im Arbeitsprozeß oder 
in der Arm.ee bereite Verantwortung tragen mußten, erleben im 
Ctudionprozeß eine Unterforderung ihrer Selbständigkeit. Gerade 
in Zusammenhang mit den hohen quantitativen Anforderungen im 
Hochschulstudium wird viel vorgegeben, vorgoschrieben und die 
Frei raune für Selbständigkeit eingeengt, v-i rd Verantwortung 
abgenommen, vor eilen, wenn men des mit Gleichaltrigan in Be­
reichen das Arbeitsprozesses vergleicht.
Schließlich drückt sich die Anforderungooituation im Hoch­
schulstudium in einer chif f erenzierten Widerspiegelung dor in­
haltlichen Anforderungen aus. Ein Viertel bzw. ein Fünftel der 
Studenten fühlt sich hinsichtlich der Schwierigkeiten der in­
haltlichen Anforrierunqon über- bzw. untarfordert. Vom 3. zum
4. Studienjahr verstärkt sich hoi den Studenten die k'iderspie- 
gelung geringerer inhaltlicher Anforderungen.
Ursachen für diese Ergebnisse nässen in einem unzureichend dif­
ferenzierten Studlenprozeß gecchon werden. Durch globale© Mö- 
horsetzen der quantitativen Anforderungen bei geringer Selb­
ständigkeit und Eigenverentwcrtung wird immer ein Teil der Stu­
denten inhaltlich unterfordert und ein anderer überferdert.
Genau diesen Zusammenhang bestätigt die Analyse. Besonders die 
leistungsstärksten Studenten fühlen sich inhaltlich und hin- 
sichtlich ihrer Selbständigkeit im Studienprozeß am stärksten 
unterfordert (z. □ . 43 % bzw. 54 % der Studenten, die io 3. Stu­
dienjahr einen Notendurchschnitt von 1,0 bis 1,6 erreicht ha­
ben). Studenten mit zeitintensiven wissenschaftlich-produkti­
ven Tätigkeiten fühlen sich inhaltlich nur selten unterfordert, 
erleben aber besonders stark die quantitativen Anforderungen 
als Oberforderung.
Tab. 1.4. - ii Anfordarungswidersptegelung
ule stark fühlen Sie sich während Ihrer Studienzeit hinsicht­
lich der unter a) bie c) genannten Sachverhalte gefordert?
Ich fühle mich
1 sehr stark überfordert
2 stark überfordert
3 etwas überfordert
4 gerade richtig gefordert
5 etwas unterfordert
6 stark unterfordert
7 ©ehr stark unterfordert
a) hinsichtlich der Menge der studionanforderungen
b) hinsichtlich der Schwierigkeit der inhaltlichen Anforderungen,
die dao Studium stell te '







11-3) 4 ( 5 - 7 )
c)
Selbständigkeit 
.. (1-3) 4 (5-7)
SIL C (62) 36 (2) (38) 55 (7) (15) 66 (19)































( 3) 56 
( 9) 59 IsU
2.1. Wissenschaftlich-schöpferische Orientierungen
Im letzten Studienjahr stabilisieren sich Lebenspo3itIonen, 
die darauf gerichtet sind, schöpferisch tätig zu sein. Neues 
zu en|decken und zu erfinden. 37 % der Studenten (Pos. 1+2) 
sehen solchen Lebenszielstellungen eine große Glückserfüllung 
(vgl, Tab. 2.1. « la).
Bei Unterschieden in don schöpferischen Orientierungen zwi« 
sehen den einbezogenen Fachrichtungen bestätigt sich die Sta­
bilisierungstendenz in allen Fachrichtungen. Besonders kann 
auf der Basis der jetzigen Teilpopulation von einem deutli­
chen Schub der schöpferischen Lebensziolstellungon bei den 
Technikstudenten gesprochen werden. Haben nach dem 3. Studien­
jahr ein Drittel der Tochnikctudanten der INS Zwickau eine 
solche Lebenszielstellung in starkem Moße untorstrichen, so 
bekennen sich orr, Ende des ötudlone deutlich mehr als die Hälf­
te dazu.
Tab. 2.1. - la; Lebensglück Schöpfertun
Inwieweit hingt Ihr Lebensglück davon ab, ...
Mein Lebensglück hangt davon ab, daß ich schöpferisch sein. 
Neues entdecken, etwas erfinden kann.
i sehr stark
überhaupt nicht
Yi Pos. i (1*2) . (5+0) X
SIL A gesamt 15 (41) ’ T  9)
SIL B gesamt 1 \ f i 13) 3 ,0
SIL C gesaqt 7 (34) (15) 3,1
SIL D gesamt 7 (37) (15) 3,1
männlich 13 (51) ( 9) 2,7
weiblich 3 (26) (20) ö ,4
Fachrichtungen
MUSIK 18 f r* o i\ -mf C, J (21) 2.9
PHY/MA-LEHU EL 9 \ Uöj o, 1
TIERPitODUZEMTnr? 5 (23) ( 2 2 ) 3 ,4
REWI S (21) (15 3,4
U'Ik'X 4 (34) (17) •? O ■J , C.
TECHNIK 12 (53) ( 5) 2.5
Es kann angenommen werdon, daß sich iia Zusammenhang mit schöp­
ferischen Aufgabenstellungen im Berufspraktikum und in der 
Diplomarbeit bei einem Teil dor Studenten schöpferische Ziel­
stellungen konkretisieren und reale Möglichkeiten der Realisie­
rung sichtbar worden.
Ein Zusammenhang zwischon Einstellungsentwicklung im letzten 
Studienjahr und realisierten Tätigkeiten läßt sich auch am In­
teresse der Studenten, mit anspruchsvollen technischen Geräten 
und Apparaten zu arbeiten, belegen* Nach dem 3. Studienjahr 
antworteten z. 3. von den einbezogonon Tierproduzenten und 
Wlwl-Studenten um 20 ^ und bei den Technikatudenton etwa oin 
Drittel, daß sie gern (Antwortposition 1+2) mit anspruchsvollen 
technischen Geräten und Apparaten arbeiten* Oetzt, am ende dos 
Studiums, - nur knapp ein Jahr später - geben fast 50 % dor 
wtivi- und LAV.f2-01ud©nten und gar über SO % der Technik-Studen­
ten ©in solche© Interesse an der Arbeit mit moderner Technik 
an. Dieser Einstellunnsivandol hängt zweifellos damit zusammen, 
daß am Endo des Studium© - vor allem im letzten Studienjahr - 
beträchtliche Teile dieser Studenten selbst mit moderner Infor- 
raationsverarbeitunge.« und konr,iunikötionstechnik gearbeitet ho­
ben (vgl, Tob, D.i. - 2).
a) #ie gern arbeiten Sie mit anspruchsvollen technischen
Geräten und Apparaten?




b) Haben Sie während ihres Studiums selbst mit moderner Infor­
mationsverarbeitung©- bzw, Kommunikationstechnik gearbeitet?
1 3a
2 nein
c) Wer oben mit l geantwortet hat»
Geben Sie on, an welchen Geräten Sie gearbeitet haben.
Diese offene Frage wurde wie folgt codierts
1  Minirechnorsysteme/Mikrorechnorsysteme
(Bürocomputer, Personalcomputer, Kleinrechner z.B. K 15 JO, 
K 1GQ0 und dgi,}
2 Makrorechnürsyoteno (edva lslk , Großrechner u.ä»)
3 ohne Angabe








G X L u gesemt 7 { *>P s (20) «• tm M
SIL D gesamt dQ i KR \ \ / U3) iXU $ U 40 52 10
männl, ,77) ( **} d,Q ff-» 61 7 ?rCa
weibl. *f, *n’•i. . ?r ^l wr <-* (22) Af ’ a 1 JL 46 40 12 42
Fachrichtungen
HS f. MUSIK 3‘J 4a) (34) ö $ -«U o 0 0 100
Ki i V/TiA-LFBK 4h 27 (76) C 5) •O «¥ 4- f J. 27 29 5 07
Tlr;«H;.nöUZEHTf:;4
gesamt .i (45) (10) *y 9 * 37 34 2 64
aännl» (63) ( 3) -•»^ 9 .j 49 46 3 51
weibl. «j,& (32) (15) .3 30 2 60
n f:r\ r« (■% c.: J v~’ w' • 12 (33) (33) . j-1 v j 7 7 0 93
wünnl. 26 (50)
(•17)
(22) •*’» o 8 G 0 92
weibl. 3 (40) 3,9 6 6 0 94
./IUI ges. da (40) (.17) 2,8 59 66 29 5
männl. 31 (öl) /V --**• / «■•n ,*' ■ # i" 50 81 13 w.
weibl. 2* ( ) (10) 2,9 GO 63 32 G
TECHNIK go&. 49 (83) ( i) a ei»*• f ’w-' 63 82 9 9
männl. 51 (85) 1) 1,7 65 83 9 8
weibl. *7io (50) I o) o n9 42 80 3 20
Das Interesse, mit moderner Technik zu arbeiten, hat sich auch 
in den anderen Fachrichtungen verstärkt, ohne daß jeweils kon­
krete Tätigkeiteorfabrungen mit solcher Technik vorliegen. Hier 
dürfte sich niederschlagen, daß sich gerade im letzten Oahr 
allgemein in der Gesellschaft die Informationen über moderne 
Technik und ihre Einsatzmöglichkeiten enorm entwickelt haben.
0a9 wissen der Studenten über moderne Technik hat Einfluß auf 
ihr Interesse an moderner Technik, ohne daß eich daraus lineare 
Beziehungen ableiten lassen. Das bestätigt ein eingesetzter Wis­
senstest. Die Studenten sollten die deutsche und englische Be­
deutung der Abkürzungen CAD und CAM wiedergeben (vgl, Tab,
2.1. - 3).
Tab. 2.1. - 3: Wissenstest CAD/CAM
1 englische und deutsche Umschreibung richtig
2 nur deutsch richtig
3 nur englisch richtig
4 alles falsch o. KA
__________ % . 2 3 4
Gesamt 47 24 2 27
männl. 36 21 1 22
weihl• 39 27 3 31
Fachrichtungen
MUSIK 3 21 0 76
PHY/HA-LUiWJ 52 29 5 14
7ia<PhuDUZr;1TlW! ges. f>A 31 d . 41
mannl. 29 45 3 23
weibl. 25 23 2 50
Rt’vl ges. 04 13 2 24
männl« 07 4 0 29
weibl. 63 14 3 20
vli.'l ges. 42 33 1 24
nänni. 35 31 0 34
weibl. * 34 1 22
f CC > i M IK ges. j-» r-ou 17 n 15
nünnl. 67 17 2 14
53 nr: ro . *j 0 17
Dis ^issenetostergobnisse kennzeichnen einerseits logisch® Zu­
sammenhänge zwischen Tätigkeit und Wissen (z. B, erreichen die 
Technik-Studenten die besten und die Muslk-studenten die 
schwächsten Ergebnisse), andererseits haben die kau® mit mo­
derner Technik arbeitenden REY/I-Studenten einen ähnlich guten 
Wissensstand wie die Techniker bzw, einen deutlich besseren 
als die relativ häufig mit moderner Technik konfrontierton 
wiwl-Student en *
Problemfelder sind»
1. Die positiv zu vvertände Entwicklung bzw, Stabilisierung 
der schöpferischen Haltungen der Studenten, das Interesse en 
und die Tätigkeit rait moderner Technik geht vor allen» in den 
entscheidenden Fachrichtungen mit einer weiteren und z, T,
deutlichen cifferonzierung der Geschlechter einher,
Oie Mädchen geben nicht nur einstellungsbezogen seltener an, 
daß sie gern an anspruchsvoller Technik arbeiten, sondern stu- 
dienprozeßbozofsen arbeiten sie - mit Ausnahrae der Wlivi-Studen-
tinnen - auch selbst seltener on moderner Inforraationsverarboi- 
tunas- bzw, Korarounikationstechnik (vgl. Tab, 2.1, - 1 und 2), 
niese T«tlgke11 ©nochteiie verstärken im ctudienprozeß weiter 
die Geschlechtsdlfferenzierungen,
2. Oei allen positiv zu wertondon Entwicklungstendenzen in 
der vorliegenden Teilpopulation muß genauer gefragt und unter­
sucht werden, warum in den entscheidenden Fachrichtungen nicht 
alle Studenten rait moderner Technik gearbeitet haben.
An Ende dos Studiums Ist das Interesse der Studenten, an mo­
derner Technik zu arbeiten, größer als die bisher vorhandenen 
K~oi isiarur* onorjüchkeiton. Mit Blick auf die OorufStätigkeit 
ist dieses Interesse der Studenten zu nutzen, ohne zu über­
sehen, daß dio Könnensentwicklung eines Teils der Absolventen 
problematisch sein dürfte. Pie Y'orlauffunktion der Hochschul­
bildung in den technischen, 1 an d wi r t sch o f t s wi s eens cha f 11 ich en, 
naturwissenschaftlichen uni nicht zuletzt in den entsprechen­
den 1ehrerbi1denden Fochkombinetionen muß noch konsequenter und 
urafaasender realisiert werden.
3, Auf dem bisherigen Auswertungestand bostätigt sich» daß 
die schöpferischen Orientierungen mit charakteristischen Sub­
jektpositionen und Tätigkeiten der Studenten im Zusammenhang 
stehon. An überdurchschnittlichen Leistungen orientierte und 
Studenten, die stark mit ihrem Fach und Beruf verbunden sind, 
die im bisherigen Studium zeitintensiv wissenschaftlich-pro­
duktive Tätigkeiten realisiert haben, die häufiger und inten­
siver Kontakte zu Lehrkräften pflegen, bejahen häufiger schöp­
ferische Lebenszielstellungen» Gleichzeitig machen die Ergeb­
nisse darauf aufmerksam, daß der Lelstungebewertung an der 
Hochschule nicht immer solche schöpferischen Haltungen und 
Ergebnisse unterlegt sind. In der Grundtendenz sind noch stär­
ker abarbeitende Leistungen, die sich auf das unmittelbar Ge­
forderte beschränken, bewertungsentscheidend. Diese problema­
tische Tendenz wird u» a. daran deutlich, daß sich in Abhän­
gigkeit von den Notendurchschnitten kaum aussagefähige Diffe­
renzierungen ergeben. Auch Leistungsstipendiaten heben sich in 
ihren schöpferischen Orientierungen nicht gravierend heraus. 
Interessant sind wiederum die Verlaufstendenzen in Abhängig­
keit vom Bemühen umd Realisierung der Selbststudienaufgabon 
und vom Zeitvolunsn für wissenochaftlich-produktive Tätigkei­
ten (vgl. Tab. 2*i. - ib), die die bisherigen Aussagen stützen.
Tb. 2.1. - ibt Lebensglück Schöpfertum 
(f-rogestellung und Antwortmodell siehe Tab. 2.1. - ia)
CM 11+21 I5+§1
Erfüllte Selbststudien-
aufqaben bis 30 % 


















2.2« Weiterführondes Fach-» interdisziplinäres Interesse und 
entsprechende Tätigkeiten
Oas weiterführende Fachinteresse und das interdisziplinäre In­
teresse der Studenten sind Bestandteile der wissenschaftlich- 
produktiven Interessen. Sie werden in verschiedenen konkreten 
Tätigkeiten realisiert, die Bestandteil der wissenschaftlich­
produktiven Tätigkeit eind. Solche Tätigkeiten sind z. B. die 
Teilnahme an organisierten Former» wissenschaftlich-produkti­
ver Tätigkeit (wissenschaftlichen Studentenzirkeln» Ougendob- 
jekten usw.), die Beschäftigung mit wissenschaftllchen Proble­
men des eigenen Fachgebiete© bzw. anderer Fachgebiete außerhalb 
organisierter Formen, das Studium von Fachliteratur zum eigenen 
Wissenschaftsgebiet bzw. anderer Fachgebiet© über das verlangte 
Pensum hinaus, dio Teilnahme und das Auftreten auf wiseenschsft- 
lichen Konferenzen bis hin zur eigenen rublikatlonstätigkelt.
Die Ausprägung und Realisierung dieser Interessen steht in en­
ger Dozlehung zur Persönlichkeitsentwicklung der Studenten.
Von ihrem hohen rjiveeu kann mit einiger Wahrscheinlichkeit auf 
eine entwickelte wissenschaftlich-produktive Studieneinstel­
lung geschlossen werden (vgl. dazu» FRiTDSCHd, T.i Fachwissen- 
cchaftliehec uns incerdiezipllnäres Interesse und die Person- 
Xichkeitsentwicklung von Studenten. Dissertation A, Karl-»?arx- 
Universität Leipzig 1966).
Dolchen Stand hat das weitorführonde und interdisziplinäre In­
teresse am und© -des Studiums erreicht?
Der sich bereits nach dom 3. Studienjahr andoutond© Entwick­
lungsprozeß dieser wissenschaftllch-produktiven Interessen 
stabilisiert sich im letzten Studienjahr weiter (vgl. Tab. 2.2. • 
io).
Tab» 2,2« - lat weiterführondes Fachinteresse und Interdiszi­
plinäres Interesse
wenn sie heute auf Ihr Studium zurückblicken»




a) Ich beschäftige mich gern mit Problemen de© Studienfaches 
über das verlangte Pensum hinaus.





X 1 £l+2)(5+6) X
SIL A n (29) (IG) 3 ,2 11 (40) (15) 3,0
SIL G 4 (17) (30) 3,0 12 (46) ( 8) 2,7
olL c G (29) (18) -5 ,o 12 (44) ( 9) 2,0
SIL o gesamt 7 (33) (10) 3.2 11 (48) ( B) 2,7
männl. 14 (40) ( 9) a 7 15 (56) ( 5) o nZiAd
ivcibl. (21} (25) 3 ,6 7 (41) (12) r*> r“v>
Gemessen an der Oodeutung dieser Interessen für wiosenschoft- 
lich-produktive Aktivitäten und umgekehrt die Wirkung der Akti­
vitäten auf die Interessenentv*ieklung kann jedoch die Ausprä­
gung dos weiterführenden Fach Interesses am Ende dos Studiums 
bei zwei Drittel der Studenten noch nicht zufriedenstellen.
Noch zu -wenig Studenten erreichen dos anzustrebondo Aktivitöts- 
niveau und * erden durch konkrete und differenzierte Anforderun­
gen ln Tätigkeit "versetzt".
Gravierend stabilisieren sich im letzten Studienjahr uiesen- 
schpftlieh-produktive Interessen und Tütigkeitsdifferenzie-
rungen zwischen den Geschlechtern.










MUSIK 33 (76) 3) 2.0 21 (64) ( 3) 2.4
PMY/MA-LEHRER 14 (32) 32) 3,6 14 (32) (19) 3.1
TI ERPRODUZENTEN 7 (33) 5) 2,9 7 (43) ( 9) 2.8
REWl 3 (27) 12) 3.0 10 (34) < 9) 2.9
m m 1 (15) 34) 3.9 7 (40) (12) 2,9
TECHNIK 12 (52) 9) 2,7 15 (56) ( 4) 2,5
WIEDS? FACH
unbedingt 21 (64) 2) 2,3 15 (47) ( 6) r.:, /
kaum 3 (20) 30) 3.7 8 (49) (13) 2,0
überdurchscbn.
leisten
stark 17 (56) 11) 2,6 16 (58) ( 3) 2,5
kaum 2 (20) 25) 3,6 8 (39) (15) 3,0
LK-nTU-KONTAKT
eng 20 (57) 10) 2,6 23 (62) ( 0) 2,4
gering 3 (20) 29) 3,6 5 (37) (14) 3 ,0
Die wissenschaftlich-produktiven Interessen hoben eich bei den 
Tiorproduzenton und besonders bei den einbezogenon Technik-etu- 
donten gut entwickelt. So bekunden nach den 3. Studienjahr nur 
12 dor Technikgosontpopulation (25 % der IHS Zwickau) oin 
starkes weiterfehrendes Fachintereose und co. ein Drittel ein 
starkes interdisziplinäre© Intoresoe. Am endo des Studiums be­
kundet über die Hälfte der Absolventen ein solches Intoresoon- 
niveau.raM P iO R ar-W W W
•Macb »wie vor unbofriodlgond sind dio Ergebnisse bei den I I- 
Studenten.
Hg bestätigt ©ich, daß zwischen der Ausprägung dieser wissen­
schaftlich-produktiven Interessen und anderer fochlich-vdosen- 
ochsftlichor Haltungen der studonton, z. 3, der Fachverbimden- 
hoit und dom Loiotungestreben, ein ongor Zusammenhang besteht 
(vgl. Tob. 2.2. - lb). Die nochzuweisende Interessenentwicklung 
bei einem Teil der Studenten läßt sich nicht aus einor erhöhton
Teilnahme an organisierten Formen wissenschaftlich-produktiver 
Tätigkeit ira letzten Studienjahr ableiten. Hier werden annähernd 
die gleichen Ergebnisse wie an Ende des 3, Studienjahres er­
reicht .
Tab, 2.2« - 2t Teilnahme an organisierten Formen wissenschaft­




3 nein, wollte aber gern
4 nein, wollte euch nicht
SIL 0
am Ende des 
Studiums
rJ, „.—fLSJli *  ... , i, . . ,i%. (Jifriia) i
a) wiseenechaft-
1 Cfiiw
dentenzirkel 10 (20) 22
b) wissenschaft­
liches Jugend­





büro (SRKB) 2 ( 6 )  13
d) Leistungsschau 
d. Studenten
u. jg. wiesen» 7 (22) 19
schattier
e) Forechunge-
seminar/Ober- 24 (34) 15
seminar
Im iGtzten Studienjahr sind kein© großen Entwicklungen in dor 
Teilnahme der Studenten an solchen organisierten Formen wissen­
schaftlich-produktiver Tätigkeit zu erwarten, vor allein sind 
kaum Studenten zu gewinnen, die bisher nicht erreicht v/urdon. 
Die Einbeziehung der Studenten in solche Formen muß also ver­
stärkt in den unteren Studienjahren erfolgen. Zu beachten iet, 
daß immer beträchtliche Teile dor nicht einbezogenen Studenten 
Interesse an dor Teilnahme haben. Im letzten Studienjahr liegen
Fachrichtungen SIL C 
Extreme SIL ö nach dem
3, Studienjahr

















d i e  w i e e e n s c h a f t l i c h - p r o d u k t i v e n  A k z e n t e  Ira P r a k t ik u m  und bol 
d e r  D i p l o m a r b e i t .  H i e r  o r d n e t  e i c h  e i n .  d a ß  im l e t z t e n  S t u ­
d i e n j a h r  m eh r S t u d e n t e n  an  F o r s c h u n g s -  o d e r  O b e r s e r a in a r e n  teil­
nehm en« A u c h  d i e  T e iln a h m e  an  d o r  L e is t u n g s s c h a u  i s t  jetzt i n ­
h a l t l i c h  b e g r ü n d e t e r «
E r s t m a l i g  w urde m it  S I L  D e r f a ß t ,  in w ie w e it  S t u d e n t e n  i n  J u g e n d -  
f o r s c h e r k o l l e k t i v e  e in b e z o g e n  s in d «  D a b e i  z e ig e n  s i c h  n a t ü r l i c h  
c h a r a k t e r i s t i s c h e  P a c h r i c h t u n g s u n t e r e c h ie d e .  E in  D r i t t e l  d e r  
T e c h n ik -S t u d e n t e n  g i b t  e in e  T e iln a h m e  a n ,  e in  w e it e r e s  D r i t t e l  
w ü rd e  g e r n  m i t a r b e l t e n ,
Tab» 2«2. - 3t T e iln a h m e  an Dugendforscherkolloktiven
1  j e ,  r e g e lm ä ß ig
2 ja, unregelmäßig
3 nein, wollte aber gern
4 nein, wollte auch nicht
io_ Pos...... (1+2) *•»o
Gesamt 7 (12) 23
mönnl« 13 (20) 26
weibl« 3 £ 6) 20
Fachriehtums en
MUSIK D ( 0) 4
PHY-MA-L EHR Ek 10 (10) 14
TIÖRPRCDUZEHTuM % ( 2) 23
RuAl 0 ( o) 9
. i. 4 £ 3) 23
TLC; h*Ii< 21 (34) 32
Lkic Interesse der Studenten an wissensehaftlichen Problemen 
ihres Fachgebietes geht jedoch oft nicht über die Umsetzung 
obligatorischer Anforderungen hinaus. Im letzten Studienjahr 
erhöht sich nicht der Antoil von Studenten, dor außerhalb or­
ganisierter Formen sich mit wissenschaftlichen Problemen sei­
nes Fachgebietes beschäftigt oder der Fachliteratur über das 
obligatorische Lohrpensum hinaus nutzt (vgl. Tob. 2.2. - is 
und 4). Andererseits lesen im Vergleich zu früheren Studien­
jahren mehr Studenten regelmäßiger wissenschaftliche Litera­
tur anderer Fachgebiete und vor allem Fochzeitschrif ten. Hier
Tab» 2.2» - 4t wie oft benutzten Sie in» letzten Studienjahr die folgenden
Informationsquellen?
a) Fachliteratur über das obligatorische Lehrpensum hinaus
b) Fachzeitsahriften
c) wissenschaftliche Literatur anderer Fachgebiete
1 (fast) täglich
2 mehrmals in der Woche
3 einmal in der Woche




£. p°3»____________1 (11-2)15+6) l (1*2) (5*6) 1 i 1*2) (5*6)
SIL B 4 (23) (26) 1 ( 8) (32)
SIL G 6 (20) (23) 2 (15) (19) 1 ( 4) (60)
SIL D Gesamt 4 (22) (35)1 4 (29) (19) 1 ( 9) (60)
rnännl. 7 (32) (25) 8 (39)
(21)
(15) (15) (47)
wcibl. i.« (14) (42) 1 hi) ( 3) (72) l
Foch rieft t uno on
MUSIK 0 (16) (39) (} ( 0) (26) 0 (16) (68)
PHY/MA-L6UK 03 0 (27) (41) 3 (2C) (40) 0 (14) (63)
TI LR PR GO UZ * "NT Li J 1 (17) (24) 1 (26) ( 6) >f ( 7) (62)
Rui:l 5 (20) (26) OCm (36) ( 2) nCm ( 4) (84)
vVlhl 2 (13) (53) 1 (21) (31) * ( 5) (66)





























1 .  M ä n n l ic h e  S t u d e n t e n  b e t r e ib e n  e n t s p r e c h e n d  i h r e r  w e i t e r -  
g e h e n d e n  F a c h -  und i n t e r d i s z i p l i n ä r e n  I n t e r e s s e n  ( v g l «  T ab «
2 « 2 *  -  l a )  e in  d e u t l i c h  i n t e n s i v e r e s  L i t e r a t u r s t u d i e n ,  b e s c h ä f ­
t i g e n  s i c h  h ä u f i g e r  m it  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  P ro b le m e n  d e s  e i g e ­
nen F a c h g e b i e t e s  und f a c h ü b e r g r e if e n d «  5 0  %  le s e n  z u m in d e s t  
w ö c h e n t l ic h  F a c h z e i t s c h r i f t e n  und F a c h l i t e r a t u r ,  d i e  ü b e r  d i e  
o b l i g a t o r i s c h e n  A n fo r d e r u n g e n  h in a u s g e h e n . E in  D r i t t e l  v e r ­
f o l g t  w ö c h e n t l ic h  w i e s e n s c h a f t l i c h e  L i t e r a t u r  a n d e r e r  F a c h g e ­
b i e t e .  D i e  Tä t i g  k e l t  e e  i n  e c  hä tz u n g  en b e s t ä t ig e n  d i e  m e r k lic h e n  
I n t e r e s s e n u n t e r s c h i e d e  d e r  G e s c h l e c h t e r  ( v g l .  auch Tob, 2.2. - 5),
T o b . 2 « 2 .  -  5« B e s c h ä f t ig u n g  m it  iv is o e n s c h a ftlichen Problemen
a u ß e r h a lb  o r g a n i s i e r t e r  Formen
B e s c h ä f t i g t e n  S i e  s i c h  im l e t z t e n  Studienjahr a u ß e r h a lb  o r g a n i ­
s i e r t e r  Fo rm en m it  w i e s e n s c h a f t l i c h o n  P r o b le m e n ?
1 ja, s t ä n d i g
2 ja, h i n  und w ie d e r
3 s e l t e n
4  n i e
a) auf dem eigenen Fachgebiet
b) auf anderen Fachgebieten
.POM* ..
a )
1  1 1 * 2 ) 4
b)
_ .... 1 1 1 * 2 1 ,1
S I L  C g e s a m t 1 2  ( 6 7 ) 7 4 ( 3 3 ) 28
SIL o g e s a m t 1 6  ( 6 2 ) 1 2 5 ( 3 6 ) oo
raännl. 2 3  ( 7 6 ) 6 8 (50) oo
weibl. 1 0  ( 5 2 ) 16 Oc. £ 24} 36
2. Die Fachrichtungsunter3Chiede in der Litcraturnutzung Zee­
sen sich nicht allein aus unterschiedlichen Interessen der 
Studenten ableiten (vgl. Tab. 2.2. - 4).
de worden im Studium .generell und gerade auch im letzten Stu­
dienjahr in? Zusammenhang mit der Diplomarbeit sehr unterschied 
liehe Anforderungen in den Fachrichtungen gestellt, die ein 
intensives Literoturstudium auf dom aioenen Fachgebiet und dom 
anderer Fachgebiete herausfordern bzw. nicht unbedingt notv/en- 
dig machen. Der Zusammenhang zwischen untorsc!?iedlichon Anfor­
derungen, Bewertungskriterion und Literaturstudium nlrd euch 
durch beträchtliche Veränderungen ln der Literaturnutzung vom
1. bis zum letzten Studienjahr gestützt. So geben z. 3. von 
den Studenten, die im l, Studienjahr relativ intensiv Fachli­
teratur über das obligatorische Maß hinaus verfolgt haben, 
nur noch 37 % eine ähnliche Intensität im 4. Studienjahr an 
bzw. für viele Studenten lassen sich umgekehrte Entwicklungen 
ableiten (vgl. Tob. 2.2. -6), d, h. sie haben im Verlaufe des 
Studium© auch zu intensiveren Formen der Llteraturausvvertung 
gefunden. Diese unterschiedlichen Entwicklungsprozesse bedür­
fen der weiteren Analyse, vor allem die Zusammenhänge mit un­
terschiedlichen und differenzierten Anforderungen sind genauer 
aufzudecken.
Tab. 2.2. - 6t Fachliteratumutzung im 4. Studienjahr in
Abhängigkeit von den Angaben nach dem
1. Studienjahr
Fachliteratumutzung im letzten Studien­
jahr
fast (fast täg- (minde- (ein-bis selte-
täg- lich/raenr- stons dreimal ner
lieh mals in einmal in im Ho- bzw.
dor Woche) der Woche) not) nie




mals wöchentlich 10 (37) (60) '*1 *0 (17)
einmal in der Woche 6 (25) (57) 23 (20)
ein- bis zweimal 
monatlich 2 (12) (30) 32 (38)
seltener bzv;. 
gar nicht 4 (IG) (29) (49)
3, Die Anforderungs- und Bewertungsproxls im Studium stimu-
liert noch unzureichend ein intensives weltcrfährendes Litora- 
turstudium in der eigenen und in anderen Fachdisziplinen.
Ein besonders guter Notendurchschnitt steht keineswegs nit ei­
nem intensiveren Literaturstudium im Zusammenhang. Studenten 
mit und ohne Leistungsstipendium unterscheiden sich nicht in 
der Nutzung wissenschaftlicher Literatur anderer Fachgebiete
(ca. zwei Drittel geben an, daß sie seltener als monatlich 
bzw* nie ©ln derartig interdisziplinär orientiertes Litera­
turstudium betreiben,* vgl. Tab, 2.2. - 7), Dem steht gegen­
über, daß Studenten, die überdurchschnittliche Leistungen 
anstreben, die vielfältige Kommunikationen mit Lehrkräften 
haben, jeweils deutlich intensiver weiterführende und inter­
disziplinäre Literatur lesen.
Tab. 2.2. - 7t Literatumutzung und Beschäftigung mit wissen­
schaftlichen Problemen£
wie oft benutzen Sie im letzten Studienjahr die folgenden 
Informationsquellen?
1 (fast) täglich
2 mehrmals in der soehe
3 einmal in der Woche
4 ein- bis dreimal ira Monat
5 seltener
6 nie
a) Fachliteratur über das obligatorische Lehrpensuta hinaus
b) Pachzeitschriften
c) wissenschaftlich© Literatur anderer Fachgebiete
















































1,0 - 1 , 6
•
e
4 (25) (29) C (40) (51) Ü ( 4) (17)
e
über 2,9 3 (20) (42) ( (65) ’ Ü ( C) f V} \V /
Besondere deutliche Unterschiede in allen fachlichen und in» 
terdlszipllnären Informationsbereichen ergeben sich zugunsten 
der Studenten, die zeltintensiv wissenschaftlich-produktive 
Tätigkeiten realisieren (vgl, Tab. 2.2. - 7),
Die Ergebnisse belegen, bezogen auf das Literaturstudiura ei­
nerseits, welche enormen “produktiven Zwänge" sich aus einer 
wissenschaftlich-produktiven Tätigkeit ergeben. Andererseits 
werden durch die Bewertungspraxis solche Haltungen und Aktivi­
täten noch unzureichend belohnt.
Teilnahme an wissenschaftlichen Konferenzen und Fachpubliko- 
t Ionen
Oie Teilnahme der Studenten an wissenschaftlichen Konferenzen 
und dio Möglichkeiten zur Pachpublikotion ordnen aich in ein 
wissenschaftlich-produktives Studium ein. Im Laufe dos letzten 
Studienjahres hot sich der Anteil von Studenten, dio ein- oder 
mehrmals an einer wissenschaftlichen Konferenz aktiv und pas­
siv toilgonommen haben, um 10 bis 14 erhöht. Fakt ist, 
daß am Ende ihres Studiums drei Viertel der Studenten minde­
stens einmal (fast die hälfte mehrmals) an einer wissenschaft~ 
liehen Konferenz überwiegend in den ersten drei Studienjahren 
teilgenommen haben. Im letzten Studienjahr erhöhte sich der 
Anteil von Studenten, die als Autor bzw. Mitautor eine Foch- 
publikation geschrieben haben, von 4- auf 7 m.
Männliche Studenten hoben im Verlaufe ihres Studiums häufiger 
als ihre weiblichen Kommilitonen on mehreren Konferenzen, vor 
allem auch häufiger aktiv mit eigenem Beitrag teilgenamiaen. 
Tabelle 2,2* - G macht sowohl hinsichtlich dor passiven als 
auch der aktiven Teilnahmeerrohrungen ruf beträchtliche Foch- 
untersebiode aufmerksam. Horauszuheben ist, daß über 20 h, der 
Technikstudenten zumindest eine Konforenzteilnohiac ongeben, 
fast dio Hälfte hat wenigstens einen eigenen «Beitrag gehal­
ten. Auch dio Mehrheit dor , LA;;i und iMüsxk-stude-nten
hat ein- oder c.ehrmols eine Konferenzotmoophöre Uonncngolcrnt} 
LAWI- Studenten jedoch nur wenige aktiv.





e) teilgenomoen ohne Beitrag
b) teilgenommen mit eigenem Beitrag
c) Haben Sie im Verlaufe Ihres Studiums als Autor/Mitnutor 









SIL C gesamt 34 (Gl) ( 4)
SIL D gesamt 47 (75) o (28) 1 ( 7)
männl. 32 (77) (34) 2 ( 8)
weibl. 44 (73) 'l f "?0 (23) O ( G)
Fachriehtungen
MUSIK 45 (GG) (29) 0 ( 3)
hi lY —»■ *f"s ->»_ 4.: i ,.t < 14 (32) - {10) G (14)
TIcRPLODU/IG i‘i TEN 50 (79) (IQ) o (13)
5 Gä'I 14 (45) :,3 •r( ( 0) ü ( 2)
dim 4P (76) (29) ü { r* \
Technik GG (SI) C\ (46) o ( 9)
Leistungsstipendiaten, fachvorbundcne, wiasenschaftlich-pro- 
duktlv engagierte und fleißige Studenten hotten häufiger Ge­
legenheit, an mohreren Konferenzen auch aktiv teilzunehmcn. 
Dio aktive und passive Konferenzteilnahme und auch die Dubli­
kat ionotätigkelt ist bei intensiven Lehrkräftekontakten be­
sonders häufig. Dio notenbeoton Studenten geben übordurch- 
ochnittlich häufig eine aktive Teilnahme an einer v-viGoen- 
schaftlichen Konferenz an, obwohl sie in der bisherigen Ana­
lyse kaum durch herausragende äinotellungen und Aktivitäten 
auffallen.
Trotz der insgesamt positiven Ergebnisse hinsichtlich der Kon- 
ferenzerfahrungen der Studenten am Ende des Studiums darf nicht 
uborsehen werden, daß sich die Teilnahme bei vielen Studenten 
auf einige wenige groß angelegte Konferenzen konzentriert, die 
vor allem bei den TECHNIK-, «Iivl- und LAWI-Studenten bereite 
in den ersten drei Studienjahren liegen. Aus qualitativer Sicht, 
vom wiesenschaftliehen wert und von den Möglichkeiten, dor Sach- 
kompetenz der Studenten aus gesehen, fallt die letzte stark er­
gebnisorientierte Phase des Studiums als günstige Basis für 
wissenschaftliche Konferenzen weniger ins Gewicht. Sachbezogene 
wissenschaftliche Konferenzen, auf denen die Studenten ihre Er­
gebnisse zur Diskussion stellen und verteidigen, wären gerade 
ira Sinne elnos wisoenschaftlich-produktivon Studiums, im Sinne 
eines fruchtbaren Meinungsstreits zwischen Lehrkräften und Stu­
denten am Ende des Studiums angebracht.
S.3. Praktika
Größere Praktika sind wesentlicher Bestandteil dos Ausbildungs­
prozesses im letzten Studienjahr. Einerseits sind diese Be­
rufspraktika darauf gerichtet, das im bisherigen Studienpro- 
zeß Angsoigneto unter den Bedingungen dor ArbeitstStigkcit - 
dio dom künftigen Einsatz als Absolvent nohekomnt - anzuwenden, 
andererseits eignen sich die FruUtIkonten in dieser praktischen 
Tätigkeit neues beruf©spezifisches Wiesen» entsprechende Fähig­
keiten und Fertigkeiten an.
Generell kann davon ausgenommen worden, daß die Praktika - bei 
allen Widersprüchen im Detail - innerhalb des Auoblldungspro- 
zesses und im Bewußtsein der Jtudenten einen hohen Stellenwert 
haben.
Im SIL D-Hauptbogon wurden - eo die Praktika sehr fachspezi- 
ficch sind - allgemeine a u s sagon zum längsten Berufspraktikum 
vorgegeben (fachspezifisch© Fragestellungen, z. 3, zur SPA 
der Lohrerstuc'enton, ent hol ten die Teilbögon), die vor allem 
folgende Sachverhalte betreffen:
a) Aufgabenstellungen, Tätigkeiten und Interessen,
b) Vorbereitung ouf des und Betreuung im Praktikum,
c) Wirkungstendenzon auf des weitere Studium und berufliche 
Einstellungen.
Die vorgegebenen Aussagen zum Praktikum wurden von den Stu­
denten auf der Basis des üblichen sechsstufigen Antwortmodells
bewertet. Anhand der zustimmenden Urteile {Antwortpositionen
1+2) ergibt sich zunächst folgende, durchaus aufschlußreiche
Rangfolget
1. 77 % der Studenten haben weitgehend selbständig gearbeitet 
(Pos* 1 ** 31 (a>) .
2. 72 % der Studenten waren an der Praktlkumoaufgabe interes­
siert (Pos. l » 38 (j).
3. 65 % der Studenten bewerten die Betreuung im Betrieb als gut 
(Pos. 1 ** 29 ).
4. 61 % der Studenten haben ihren gesellschaftspolitischen Auf­
trag gut erfüllt (Pos. l * 14 '%).
5. 56 Av der Studenten wurden anspruchsvolle berufsspozifiocho 
Aufgaben übertragen (Pos. :l « 25 %).
6. 55 der Studenten waren voll in don Arbeitsprozeß dos Prak- 
tikumsbetriebos eingebunden (Pos* 1 » 30 %).
7. 48 % der Studenten wurden durch das Praktikum in ihrem all­
gemeinen Berufoziol bestärkt (Pos. i » 20%).
8. 39 . der Studenten unterstreichen, daß die Leistungen im 
PraKtikue» an dar Hochschule Anerkennung fanden (Pos* i « 19 (j)
9. 39 )j bewerten dio Betreuung durch die Hochschule als gut 
(Pos* 1 « 13 }.
l-o, 38 der Studenten konnten die bisher im Studium erworbenen 
theoretischem Kenntnisse gut nutzen (Pos. 1 « 12 .).
11* 37 der atudenten gehen davon aus, daß die Praktikuiae- 
orfchrungen ihnen halfen, die Anforderungen des ütudiuiae 
besser zu bewältigen (Pos. 1 * 7 (j).
12. 35 A der.Studenten betonen, daß die Proktikumserfahrungen 
ihr Interesse für theoretische Fragen verstärkt hat 
(Pos. i * ir>
13. 33 der Studenten hoben dio fortgeschrittenste Praxis auf 
ihrem Fachgebiet kennengelernt (Pos. i ** 9  % ) .
14. 23 , der otuccnten fühlten eich durch die Hochschule gut 
ouf des Praktikum vorbereitet (Pos. 1 * 3  %) •
Die Urteile dor Studenten machen auf folgende allgemeine Ten­
denzen aufmerksam:
1» Das Praktikum selbst wird von dar Mehrheit der Studenten 
positiv bewertet. Das zeigt sich u. a» daran, daß viele Stu­
denten mit Interesse und selbständig anspruchsvolle berufs­
spezifische Aufgaben erhalten und bearbeiten, ihren gesell­
schaftspolitischen Auftrag gut erfüllt haben, weil sie nicht 
zuletzt von doiten des Betriebes gut betreut wurden.
2. Dos Praktikum hat die Studenten mehr in ihrem allgemeinen 
Berufsziel bestärkt als zur besseren Bewältigung der Studien- 
anforderungon beigotragen. Dedoch hot dabei nur knapp ein 
Drittel der Studenten die fortgeschrittenste Praxis auf ihrem 
Fachgebiet kennengelernt.
3. Ca. drei. Viertel der Studenten fühlen sich mehr oder weni­
ger gut durch die Hochschule auf -Jc.u Praktikum vorbereitet. 
Abstriche wachen die Studenten auch an der Nutzung dor Prak- 
tikumserfahrungenjfür den Ausbau ihrer theoretischen Interes­
sen, der Anerkennung der P rot« tikuosleistungon an der Hoch­
schule und .'er Betreuung von seiten der Hochschule in Prakti­
kum.
Dio .-rgebnicu,- bedürfen der fachspozifiechan Betrachtung,
2.>.1. \ntorecoc, Aufgabenstellung und Einbeziehung der Stu-
donte.n_ ao bzw. im Praktikum
Die differenzierte Analyse dieser Aussage uecht auf folgende 
Problemrcldor aufmerksam
a) box den tu don ton uif* cha rtowigsenocha ft lieber Facti rieh 7 
tuunen bündelt eich ein gerinnores Interesse der Studenten an 
der Praktika./,sauf gäbe, mit weniger anspruchsvollen Aufgaben 
und einer geringeren Einbindung in don Arbeitsprozeß. Dio 
wlv?I *•- tucien ten gaben am häufige ten an, daß sie nicht die fort­
geschrittenste Praxis ia Fr ek t il-.urr-bctriet) kenncnlcrnon. i-ic 
volle Einbindung in den Arbeiteprozeß durch Obertrcgung an­
spruchsvoller Aufgaben gelingt in den anderen Fachrichtungen 
besser (z. B, bei den Lehrerstudenten und r.P;'?I-Studenten5. bei 
TECHNIK-Studenten scheint diese > inboziehung in don Arbeits­
prozeß der Prekfikumsbetriebe Schwierigkeiten zu boreiten.
a) Ich v;or an dor Praktikumsaufgabe interessiert.
b> Io Praktikum wurden mir anspruchsvolle berufeepozifieche 
Aufgaben übertragen.
c) Ich habe weitgehend selbständig gearbeitet.
d) Ich lernt© die fortgeschrittenste Praxis auf meinem 
Fachgebiet kennen.













gesamt 38 (72) 2,1 25 (56) o *7£.|f 31 (77) 2,0 9 (30) 3,5
mllnnl. 43 (76) 2,0 31 (62) ■d 33 (80) 2,0 14 (33)
(28)
3,4




03 (73) 1,0 r* *JL (73) • , , -* 33 (76) 2,0 19 (27)  ^| .5
PHY-r*A*L£l<-
RGR A A*■: (06) 1,8 •nr. (GO) * + 27 (74) 2,1 0 (31)
TiähPn-'f'U-.
i *•' i - (67) 1,7 30 (G7) 27 ( 75 ) f- » i. 5 (32) *»-J $ Ö
f> .'x ( 75) O Oi #«:» 21 (62) 2,5 26 (70)  ^A # ,i. 10 (31) 5,3
01.,i (63) O A 14 (47) 3,1 34 (30) 1,3 - r'C\ \ \ ‘ - - / •*7 /"sj t O
FuOi' ihjLk -!C*ij* On/ (75) tü, 1 31 (62) 2,4 34 (79) 2,0 13 (54) 3,3
b) nährend ir. c’c-n wo seil schaf towiosenschaft liehen Fachrichtung 
£en iS'iT unt; . . :1 kaum unterschiedliche Praktikuraswidorsplege- 
1 ungen der •'eschlechter charakteristisch sind« und wenn, dann 
heben die weiblichen Studenten interessierter anspruchsvolle 
Aufgaben erholten uni bearbeitet, deutet eich bei don TXCRPkO- 
OUZaNTEN und TOChilk-nhi an, dsl ‘weibliche Studenten seltener 
anspruchsvolle bcrufsopczifische Aufgaben erhalten und sich 
deutlich seltener voll in den Arbeitsprozeß dos Proktikuosbe- 
triebes eingebunden fühlen. Bei don Technikstudentinnen stehen 
diese- ./errungen in iusamraonhang nit einen geringeren Interesse 
im allgemeinen uns on der Praktikumsaufgäbe im besonderen. Oei 
den Tierproduaentsn sind die Hälchon wie die Düngen in starkem 
MgSö an der r- raktikumsaufgäbe interessiert.
c) In Abhängigkeit von den bisherigen Leistungspositionen er­
geben sich einige im weiteren Forschungsprozeß fachrichtungs­
spezifisch zu prüfende Widersprüche. So machen z. B. die Lei- 
stungsetipendiaten im Vergleich zu Studenten, die im 3. Stu­
dienjahr kein Leistungsstipendium erhalten, in der Tendenz 
stärkere Einschränkungen (das gilt z, T, auch für die noten­
beeten Studenten), d, h. sie bekunden weniger Interesse an der 
Praktikumsaufgabe und fühlten sich seltener voll in den Arbeits­
prozeß eingebunden. Dagegen urteilen Studenten positiver, die 
im bisherigen Studium enge Beziehungen zu Lehrkräften hatten 
und engagiert in wissenschaftlich-produktiven Tätigkeitsformen 
arbeiteten.
2.3.2. Vorbereitung und Betreuung im Praktikum
sehr differenzierte Wertungen treffen die Studenten der ein­
bezogenen Fachrichtungen über die Vorbereitung auf das und die 
Betreuung in Praktikum. Neben den Wirtschaftswlseenschafts- 
fühlen sich die Lahrerotudenten insgesamt und theoretisch we­
niger gut auf das Praktikum vorbereitet. Hinsichtlich dor Be­
treuung durch den Praktikurasbetrieb die insgesamt positiv 
eingoschätzt wird - deuten sich bei den wlivl- und TECHNIK-Stu­
denten Probleme an. Während die Tierproduzenten und z. T. auch 
die TECHNIK-Studenten die Betreuung durch die Hochschule häu­
figer pocitiv bewerten, fällt bei den REWI- und LEHRER-Studen- 
ten eine sehr kritische Wertung - vor allem auch im Gegensatz 
zur Betreuung durch den Praktikurasbetrieb - auf. Die Geschlech­
terunterschiede werden maßgeblich von den kritischen Urteilen 
der weiblichen Ylh'I-Studenten bestimmt, wobei wiederum in den 
gesellschaftswissenschaftlichen Studienrichtungen eich die 
weiblichen Studenten eher besser auf das Praktikum durch die 
Hochschule vorbereitet sehen als die männlichen. In den tech­
nischen und Landwirtschaftewiesenschaftlichen Studienrichtun­
gen deutet sich dio umgekehrte Tendenz an.
Im Vergleich zur Diplomarbeit (vgl. den folgenden Abschnitt 2.4.) 
schätzen die Studenten die allgemeine und theoretische Vorbe­
reitung auf das entscheidende Berufspraktikum weit kritischer 
sin. Dieses Ergebnis orientiert dafauf, den theoretisch fun­
dienten Proktikurasbshug der Hochschulausbildung zu verbessern. 
Dazu ist die Zusammenarbeit zwischen der Hochschule und den 
Praktikumsbetrieben nicht zuletzt durch eine intensivere Be­
treuung der Praktikenten durch die Sektionen zu verbessern, un 
stärkere Anregungen für eine praxisbezogenere Ausbildung zu 
erhalten« Noch zu vielen Lehrkräften ist es ziemlich gleich­
gültig, wie sich der Student ln der Praxis bewährt. Die Vor­
bereitung der Studenten auf dae Praktikum ist immer auch dae 
Ergebnis eigener Anstrengungen. Fach* imd berufsverbundene 
Studenten, die überdurchschnittliche Leistungen anstreben, 
die sich bemühen« hohe Anteile der gestellten Solbststudion- 
aufgaben zu erfüllen, die intensiver Fachliteratur lesen, die 
regelmäßige Kommunikationen mit Lehrkräften hatten oder ln 
wissenschaftlich-produktiven Studionforoen zeitintensiv tätig 
waren, sind und fühlen sich besser auf die Anforderungen des 
Praktikums vorbereitet. Sie können die im bisherigen Studium 
erworbenen theoretischen Kenntnisse im Praktikum gut nutzen.
Tab. 2,3.2. - 1* Vorbereitung auf und Betreuung im Praktikum
0} ie Ausbildung an der Hochschule hat mich insgesamt gut 
auf das Praktikum vorbereitet.
b) als bisher im Studium erworbenen theoretischen Kenntnisse
konnte ich gut nutzen,
c) wie Betreuung durch den Betrieb war gut.
d) Die Betreuung durch die Hochschule war gut.









gesamt 3 (23) 3,5 12 (30) •j, 1 29 (65) 2,4 13 (39) 3 ,1
männl. 4 (29) **9 15 (4-0) 2,8 26 (67) 2,5 15 (42) 3,0
w e i 0 X « 0 (17) 3,6 10 (29) 3,3 32 (67) 2,4 11 (36) 3,1
F ac hrieh t ungen
MUdIK 7 (17) 20 (53) 2,6 40 (70) 2,4 15 (34) O | O
PHY-f’iA-LEHRER 5 (19) 4,1 0 (IG) 3 ,8 23 (77) 2,1 5 (10) v? 1G
TIGRPHÜDU-
ZuHTdH 5 (31) 3,1 11 (40) 2,7 44 (75) 2,1 27 (64) $ <■-'
nnri 3 (39) , 1 21 (64) 2,6 33 (76) 2,1 *? (25) *T» P»O $ J>
nT.*i 3 (14) 3,9 9 (23) 3,5 28 (60) 2.6 14 (40) 3 f 2
TECHNIK 3 (27) 3,3 14 (50) 2,3 20 (56) 2,7 17 (49) 2,7
Interessant ist, daß wiederu« die notenbesten Studenten und 
damit wohl auch zusammenhängend die Leistungsstipendiaten 
eich keineswegs allgemein und theoretisch bosser auf das Prak­
tikum vorbereitet fühlen« Sine gute Vorbereitung auf das Be­
ruf spraktiku© bedarf der wissenschaftlich-produktiven Unter­
setzung« Vielleicht wird in den höheren Studienjahren die 
Schere zwischen guten Noten und einer guten Berufsvorbereitung 
auf der Grundlage der zielgerichteten Aneignung ausgewählter 
Inhalte vor allem in wissenschaftlich-produktiven Tätigkeits­
formen größer«
2,3.3. Wirkungstendenzen de9 Praktikums
Fast unterschiedslos geben die Studenten verschiedener Fach­
richtungen an, daß sie ihren gesellschaftspolitischen Auftrag 
gut erfüllt haben.
Dagegen wird die Bestärkung des allgemeinen Berufsziels nicht 
so häufig bejaht, was maßgeblich mit den problematischen Ur­
teilen der dX /I- und z, T. auch TECHNIK-studenten zusammen- 
hängt. In den anderen Fachrichtungen fühlen sich zwei Drittel 
der Studenten durch ihr Berufspraktikum in ihrem allgemeinen 
Oerufsziel bestärkt«
Bei den Lehrer-, don Rechtowissenschafts- und Landwirtschofts- 
studonten finden die Leistungen im Berufspraktikuro auffallend 
seltener Anerkennung.
Hit unterschiedlichem Hintergrund bewerten die wiwl- und LEH­
RST-Studenten den Nutzeffekt des Praktikums für die bessere 
Bewältigung der Ftudiemanforderungen und zur Verstärkung ihres 
Interesses für theoretische Fragen niedrig. Bei den IVI JI-Stu­
denten scheint generell häufiger eine kritische Position zu 
ihrer theoretischen Ausbildung gepaart mit unzureichenden 
eigenen Interessen und Bemühungen vorzuliegen. Bei den vier­
jährigen Lehrerstudenten hebt sich die kritische Wertung ihrer 
Ausbildung an der Hochschule deutlich von dor positiven des 
großen Schulpraktikums ab. In beiden Fachrichtungen ist nach 
don Berufspraktiken die Diskussion um eine inhaltliche Ausge­
staltung dee Studiums mit den Studenten zu verbessern«
a) Meine Prektikuraserfabrungen halfen mir, die Anforderungen 
des Studiums besser zu bewältigen.
b) Des Praktikum bestärkte mich in meinem allgemeinen Berufs- 
ziel.
c) Die Praktikumserfahrungen verstärkten «ein Interesse für 
theoretische Fragen.
d) Meine Leistungen ia Praktikum fanden an der Hochschule 
Anerkennung.
Dos trifft zui i vollkommen ... 6 überhaupt nicht
a) b) c) d)
% Pos* 1 (1+2)I X i f*+2)i X 1 (1+2) X 1 (1+2) x
gesamt 7 (37) 3.1 20 (48) 2,9 13 (35) 3,2 19 (45) 2.9
männl. S (42) 3,1 23 (53) 2,8 15 (38) 3.1 22 (49) 2,6
weibl. 6 (33) 3.2 18 (45) 3,0 11 (32) 3,3 1 / (42) 3,0
Fach­
richtungen
MUSIK 21 (50) 3,0 42 (63) o o£, t*~ 24 (41) 3,0 22 (49) 2,8
PHY-MA-
LüHF; ER ö (23) 4,0 14 (73) 2,3 0 (IG) 3,6 0 (13) 3,7
TI ERPRODU­
ZENTEN 9 (54) 2,6 36 (68) 2,2 25 (47) 2,7 15 (33) 3,3
k;z;l 9 (54) 2,8 31 (67) d 14 (30) 3,2 9 (37) 3,2
WIWI 6 (26) , 4 11 (33) 3,4 7 (26) 3,6 24 (51) 2,7
TECHNIK 7 (38) o,2 15 (45) 3,0 12 (40) 3,1 24 (52) 2,6
Oie wirkungstendonzen des Praktikums stehen im Zusammenhang 
mit den Haltungen, mit den "EIngangopositIonen" der Studenten. 
Am Beispiel dee Praktikums sind gut die Bündlungseffakte und 
©ine Art Selbstinduktion der fach- und berufeverbundenen und 
der Studenten sichtbar, die sich wissenschaftlich-produktiven 
Aufgabenstellungen in bisherigen Studium gestellt haben, nicht 
zuletzt in enger Kommunikation mit den Lehrkräften.
Konzentrierter Ausdruck wissenschaftlich-produktiver Tätigkeit 
im letzten Studienabschnitt ist die Erarbeitung der Diplomar­
beit (DA). Als wissenschaftliche Ausarbeitung wird sie unter 
Anleitung eines wissenschaftlichen Betreuers erarbeitet. Mit 
der DA weist der Student seine Fähigkeit nach* eine wissen­
schaftliche Aufgabenstellung aus theoretischer und praktischer 
Sicht selbständig zu bearbeiten. Die erfolgreiche Verteidigung 
der Diplomarbeit ln Verbindung mit den bestandenen Mouptprüfun- 
gen ist Voraussetzung für die Verleihung des ersten akademi­
schen Grades.
2.4.1. Realisierung
Zu» Zeitpunkt der Befragung haben ca. zwei Drittel der Studen­
ten ihro DA abgeschlossen« d. h. verteidigt und ein entsprechen­
des Prädikat erhalten. Hit dem Befragungszeitpunkt hängt zusam­
men , daß
- 91 % der Technikstudenten,
- 77 % der i Iivl-Studenten,
- 69 % der Studenten der Hochschule für Husik vieiraor und
- um 40 % der RBvl-, LAWI- und PHY/MA-Lehrer-Studenten
ihr Diplomprädikat kennen (vgl. Abschnitt 1.3.).
Sieht man von den wenigen P H Y/i 1A-L eh re r-S t u d en t en ab, so gobon 
über 85 ‘ä der Studenten an, daß sie termingerecht ihre DA ab­
geschlossen haben. Bei den Leipziger Tierproduzenten, vor ol­
lem jedoch bei der TECHNIK-Population, fällt auf, daß männ­
liche Studenten häufiger als weibliche eine termingerechte 
i^ealisierung*der DA angeben, sbno gravierende Unterschiede 
ergeben sich tendenzielle Vorteile in der termingerechten 
Realisierung der DA bei Studenten, die
- im bisherigen Studium zu den notonstärksten gehörten,
- eine starke Verbundenheit mit ihrem Studienfach und Boruf 
bekundeten,
- überdurchschnittliche Leistungen anstreben (vgl. Tab.2.4.1, - 2).
Dagegen fallen Studenten mit einem sehr hohen Realisiorungo- 
grad der anfallenden Selbststudienaufgaben, mit einem hohen
Zeitvolunen für wissenschaftlich-produktive Tätigkeiten, mit 
engen LehrkrSftekontakten und auch Leistungsstipendiaten nicht 
auf»
Au8 der Sicht einer einheitlichen Diplomordnung und eines ho­
hen theoretischen wie praktischen Nutzeffekte© der DA für den 
Studenten und die Gesellschaft muß das sehr unterschiedliche 
Zeitvolunen beachtet werden, das den Studenten verschiedener 
Fachrichtungen von der Vergabe bie zur Abgabe der DA zur Ver­
fügung stand (vgl. Tab. 2»4.l. - l).
Tab» 2.4.1. - li Zeitvolumen für die Diplomarbeit
wieviel Zeit stand Ihnen von der Vergab© bis zur Abgabe der 
Diplomarbeit zur Verfügung?
1 bis 3 Monate
2 bis 6 Monate
3 bis 9 Monate
4 bie zu einem Oahr
5 mehr als ein Oahr
Pos* 1 (i+2) 3 (4+5) 5
gesamt 29 (62) 7 (31) 18
männl. 27 (69) 6 (25) 17
weibl. 32 (56) 0 (36) 19
Fachrichtungen
MUSIK 9 (50) 23 (27) 9
PHY/MA-LEHRuR 0 ( 2) 9 (91) 32
TI ERPRODUZENTEN 7 (20) 9 (71) 46
REWI 0 ( 7) 12 (01) 45
WIWI 56? (93) 3 ( 4) 1
TECHNIK 38 (90) 1 ( 1) 1
Während für die Mehrheit der einbezogenen Lehrer-, LAivl- und 
REV/I-Studenten oin Oahr und mehr für die Erarbeitung der DA 
zur Verfügung stand, geben über 90 £ der vvlwl-studenten und 
TE~3tudenten nur bis zu 6 Monate an, 56 % der Wirtschafts­
wissenschaftler und 33 der Ingenieure sogar nur 3 Monate 
(vgl. Tob, 2.4.1. - 1).
Oer schon oben ange9prochene hohe termingerechte Reolisic- 
rungegrad der DA wird vor allem dadurch begünstigt, daß bei 
vielen Studenten (69 %) der DA bereits thematisch-ähnliche
Vorarbeiten (Jahresarbeiten. Belege u. ä.) voraueglngen. Be­
sondere häufig iet dae bei den Leipziger Tierproduzenten der 
Fell (88 %)» Dedoch auch bei den Fachrichtungen WXVVX, TECHNIK 
und REWX entspringen bei ca. zwei Drittel der Studenten dio 
DA aus thematisch-ähnlichen Vorarbeiten. Bei den einbezogenen 
Lehrer- und Musik-Studenten bestehen seltener langfristige in­
haltliche Beziehungen zur Diplomarbeit. Sowohl bei den wiwi- 
als euch bei den TECHNIK-Studenten haben sich häufiger die Dun­
gen um inhaltliche Vorarbeiten benäht oder sie erhalten.
Tob. 2.4.1. - 2i Realisierungsaspokte der Diploraarbeit
Treffen folgende Sachverhalte auf Ihre Diplomarbeit su?
1 3a
2 nein
a) Ich habe sie termingerecht fortiggestellt.
b) Ihr gingen bereits thematisch ähnliche Vorarbeiten 
(Dahresarbeit. Beleg u. ä.) voraus.
c) sie wurde Mit Praxispartnarn realisiert.
d) Sie ist eine Kollektiverbeit.
e) Ich werde sie als Dissertation fortrühren.
o) b) o) d) o)
Pos. jo ja ja ja ja
gesamt Ob 69 65 15 «•'S
raännl. 04 68 55 17 11
•veibl • 05 69 74 13 /l *- r
Fachrichtungen
fütlSIK OG 18 36 R 0
i’HY-i «A-LEHK'lüs 50 27 55 86 5
TlLVRPRQOUZ UNTüi'i 01 88 53 2 P"
U C.r VX SG 62 70 7 0
V/I > VI 89 72 88 16 3
i6CHNXK 79 66 49 18 12
Trotz dieser positiven Oesarattendenz ergeben oich Widersprüche, 
•weil tendenziell notenschwächere, gering mit Fach und Oeruf ver­
bundene, wenig überdurchschnittliches anstrebende und :tudenten 
rait geringen Kontakten zu Lehrkräften häufiger bereite thema­
tisch ähnliche Arbeiten durchgeführt hoben. Das gilt euch häu­
figer für die Studenten, die kein Leistungsstipendium erhalten.
Festgeetellt werden kanm Oie positiven langfristigen inhaltli­
chen Beziehungen zur Diplomarbeit sind stark auf quantitative 
Erfüllung gerichtet, auf die Unterstützung leistungsschwacherer 
Studenten, statt auf Qualität und Spitzenleistungen,
Ein wesentliche© Merkmal der heutigen Diplomarbeiten ist, daß 
eie mit Praxispartnem realisiert werden. Zwei Drittel der Stu­
denten, 55 % der männlichen und 74 % der weiblichen, geben ei­
nen solchen Bezug mit Proxiepartnern an. Die Studenten der tviwl 
und REWI fallen durch besonders häufige Realisierungsformen mit 
Praxispartnern auf.
Aus Sicht der vorliegenden Ergebnisse kann gefolgert werden, 
daß durch Einbeziehung der fachlich besten Studenten diese 
Praxisbeziohungen inhaltlich zu entwickeln sind, 'loch iet nicht 
deutlich, ob dieser Praxisbezug - der letztlich auf nutzbrin­
gende Resultate gerichtet sein muß - von den leistungsfähigsten 
Studenten getragen wird. Oft sind cs Studenten, die sich aus 
ideologischen Gründen bereitfinden, solche Praxiskontakte - die 
z. T. zusätzlich Schwierigkeiten bringen - einzugehen (vgl.
Tab. 2.4.1. - 2).
15 'ß der Studenten - 17 v der weiblichen und 13 % der männli­
chen - geben an, daß ihre DA eine Kollektivarbeit ist, 'während 
in den Fachrichtungen LAtvi, MUSIK und RSWX die DA deutlich sel­
tener iß Kollektiv erarbeitet wird, gibt die überwiegende Mehr­
heit der Lehrerstudenten in der Fachkombinotion PHY/ha (36 ,,) an, 
daß die da ein© Kollektivarbeit ist. Erfreulich, daß die noten- 
besten studerfton und die Studenten, die überdurchschnittliche 
Leistungen anctraben, etwas häufiger im Kollektiv ihre DA an- 
fertigen, Gleichzeitig deutet sich an, daß gering fach- und 
berufsvorbühJone Studenten, dio kaum Zeit für »vissen&chaftlich- 
produktivo Tätigkeiten aufbringen, kollektive Realislerungofor- 
men der da ;Xs ''Ruhepolster** bzw. zur Absicherung nutzen.
8 % der einbezogenen Studenten wollen ihre DA als Dissertation— m „ i i - ■ — . . m i, ■>«> ri^ i i ,l^  iijii,.
fortfuhren. Am höchsten ist der Anteil hei Tecbnik-Atudenton nit 
12 w. öov/oh}. in der Gesaintpopulation als auch in den Fachrich- 
tungen - mit /Ausnahme bei den REivls - gehen Düngen häufiger an, 
daß sie die da als Dissertation fortführen (Verhältnis; Tier­
produzenten 6 k. zu 3 %t MlVil 19 zu 6 Technik 0 ;J zu 13 %).
Abgesehen von diesen fachriehtungs- und geschlechtsspezifischen 
Tendenzen« steht die Möglichkeit zum Ausbau der DA zur Disser­
tation eindeutig mit hohen lelstungs- und motivationsbezogenen 
Persönlichkeittsraerkmalen dor Studenten im Zusammenhang«
Der Anteil ist immer besonders hoch»
- bei nicht umgelenkten Studenten,
- bei den notenbesten Studenten,
- bei den stark fach- und berufsverbundenen Studenten,
- bei den wiasenschaftlich-produktiv engagierten Studenten,
- bei Studenten, die überdurchschnittliche Leistungen snetra- 
ben und
- bei Studenten, die sich durch intensive Kontakte zu den Lehr­
kräften auszeichnen.
In Abhängigkeit von don realisierten Selbststudienuufgoben er­
geben sich widersprüchliche Tendenzen, einerseits bauen Stu­
denten mit besonders hohen Dealisierungsanteilen häufiger die 
DA zur Dissertation aus, andererseits gilt dies auch für Stu­
denten, die nur bis 30 ^ Anforderungen realisieren.
Einzelne Studenten eit solchen gualifizierungoabsichten aind 
leistungsschwächer, gering mit dom Fach und Beruf verbunden, 
wenig auf höchste Leistungen eingestellt, selten in wiooonschoft- 
1ich-produktiven Tätigkeiten aktiv oder auch ideologisch proble­
matisch eingestellt (vgl. Tob. 2.4,1. - 2), So führen z. B. 9 %
(n « 9) Studenten ihre DA als Dissertation fort, obwohl sie 
zumindestens in früheren Studienjahren kaum bzw. überhaupt 
nicht Fachliteratur über das obligatorische Lehrpeneum hinaus 
gelesen haben. Insgesamt sind in allen Sektionen noch mehr be­
fähigte und leistungsbereite Studenten - vor allen auch weib­
liche Abso1Vonton - über dio Diplomarbeit hinaus für eine wei- 
terführende Qualifikation zu gewinnen, damit seltener Studen­
ten mit zweifelhaften Motivationen und Leistungspositionen den 
wissenschaftlichen Nachwuchs auffüllen,
2.4.2* Interesse. Themenstellung und Anspruchsniveou
Die bisherigen Ergebnisse zeigen, dai> mit dor DA hohe Anfor­
derungen verbunden sind, und sie als Fora wiosenschaftlich- 
produktiver Tätigkeit im Studium nute Möglichkeiten bietet,
das Leistungsvermögen möglichst aller Studenten herauszufor- 
d e m « 82 % der Studenten unterstreichen (in Pos. 1+2), daß die 
DA ihre ganze Anstrengung verlangte.
Tab. a.4.a. - las Aussagen über die Diplomarbeit
a) Die Diplomarbeit verlangte meine ganze Anstrengung.
b) Ich habe dae Thema mit Interesse bearbeitet.







% Pos. 1 (1+2) X 1 (1+25 x 1 (i+2) X
gesamt 45 (82) i.e 40 (80) 1.9 33 (71) 2.1
männl. 44 (79) 1.9 45 (84) 1.3 40 (75) 2,0
weibl • 47 (85) 1,9 39 (79) 1.9 27 (66) n oC- f K.-
Fachrichtungen
??usiK 63. (951 1,4 O (91) 1.3 41 (77) 1,9
P i J Y/HA-LEHR ER 36 (63) 23 (66) 2.3 14 (50) 2,0
TIERPRODUZENTEM 45 (06) 1,7 39 (78) 2,1 27 (64) r> o, s.
R B7I 39 (84) 1 , 0 46 (08) 1.7 28 (76) 2,0
v.'IWI 43 (85) 1.7 37 (83) 1.9 26 (65) 2 , 2
TECHNIK 42 (74) 1.9 45 (30) 1,9 4 ^ (73) 1.9
Dabei sind ungerechtfertigte unterschiede zwischen den Fach­
richtungen sowohl über eine einheitlichere als auch aus der 
Sicht des einzelnen Studenten differenziertere Anforderungs­
gestaltung abzubauen•'\v• hrend z. B. 95 c; der Weimarer Musik­
studenten auscagan, daß die DA ihre ganze Anstrengung ver­
langte, Sußern dies nur 63 % der Leipziger rbY/MA-Lehrcrstu- 
denten.
Diese hohe Anstrengungsbereitochaft der Studenten hängt damit 
zusammen, daß es über die DA weit häufiger als über andere 
Anforderungen im Studium gelingt, die Studenten zu einer in-
teressengeleitoten Tätigkeit anzuregen. 00 >, der Studenten ha­
ben das Thema ihrer DA mit Interesse bearbeitet (Pos. 1+2).
Die Ergebnisse sprechen dafür, das über die Themenstellungen 
der DA und die Betreuungsformen differenzierte Anforderungen 
weit besser realisiert werden. Dafür spricht auch, daß z. Q. 
über zwei Drittel der Studenten mit Interesse an der DA gear­
beitet hat. die in den ersten drei Studienjahren eine sehr ge­
ringe Fach- und Berufsverbundenheit bekundeten oder die zu den 
notenschwächeren zählten.
Eine entscheidende Ursache für diese positive Entwicklung ist, 
daß vielen Studenten Zweck und üinnhaftigkelt der mit der DA 
verbundenen Anforderungen einsichtig werden. Zwei Drittel der 
Studenten gehen davon aus, daß das Thema der DA wissenschaft­
lich anspruchsvoll '.var. Es werden über doc wissenschaftliche 
Niveau clor DA Hortungen abgegeben, wie sie im 3. Studienjahr 
nur für extrem positive Lehrveranstaltungen typisch waren.
Die sinnhefte 'Widerspiegelung dor Anforderungen bei don Studen­
ten bedarf der Vermittlung durch die Lehrkräfte. Studenten mit 
intensiven Lehrkräftekontaktsn bewerten einschrönkungoloser 
den hohen wissenschaftlichen Anspruch, eine interessierte Be­
arbeitung ihrer da bis hin zu don eigenen Anstrengungen. Beach­
tenswert ist: Dio Bewertung des -vioeenschaftlichen Anspruchs 
der Diplomarbeit ist um so hoher, je zeitintensiver die Stu­
denten in früheren Studienjahren ir, wisoenschaftlich-produkti- 
ven Tätigkeitsformen aktiv waren. Dagegen ergeben sich in Ab­
hängigkeit von den realisierten Sslfasfcsturiienonforderungon wie­
derum widersprüchliche Tendenzen: Studenten mit den stärksten 
Anforderungsbemühungen - vor alle* auch weibliche Studenten - 
bewerten dac> v/iseenschaf tliehe Niveau ihrer DA eher niedriger 
und arbeiten an der wissenschaft.lieh-produktiven Aufgabenstel­
lung da auch etwas seltener interessiert (vgl. Tab. 2.4,2. - ih).
Ibs Aussagen über die Diplomarbeit in Abhängig­






1 (1+2) x 1 (1+2) x 1 (1+2) x
LK-STU-KONTAKT
3* Stdj. Typ I 
•
52 (82) 1 #3 53 (83) 1.7 44 (67) 2,0
W•
Typ III/IV 39 (79) 1,9 31 (76) 2,1 23 (71) 2,2
ERFÜLLTE SEL3STSTU- 
DIliNAUFGABEN
3. Stdj, bis 30 £ 43 (03) 1,3 44 (86) 1,8 33 (71) 2,1
bis 75 :: 40 (81) 1,0 42 (02) 1,8 34 (72) 2,0
über 75 % 47 ( 8 5 ) A •*”'J. t ^ 3 5 ( 7 3 ) 2,2 21 (CS) 2,2
VVISSLNSCHAFTLICH-
Pr. or-UkTIve TÄTIGKEIT
ä • vHÖ j * 0 Std. 40 (76) •? oJ» $ ?n (GO) 2.0 17 (65) 2,4
5 8td. 48 (86) 1.7 50 (70) 1.8 43 (72) 2,0
LEX8TUNGSS
über 5 Std. 
TIP
41 (02) 1,9 SO (05) 1,7 50 (02) 1.7




41 (81) * O. r 9 - 35 (78) 2,0 28 (63) 2,2
3. Stdj. 4. ,ü ~ 1,6 S3 (83) st rs 4. # 38 (79) i. 31 (62) n nE. | C.
— 2,2 42 (86) 1,8 46 (92) 1.8 37 (73) 2,0
- r> o • *^ 45 (79) a r?. •i. * - 36 (81) 1,9 31 J?2>K7'-)
O 1üf i
über 2,9 47 (80) -! O-i- t — * (77) 2,0 22 2,2
Insgesamt bestätigt sich jedoch, da& eine hohe - sowohl fach­
lich als auch ideologisch untersetzte - Leistungsbereitcchoft 
der Studenten (läufiger mit einer interessierten und engagier­
ten Realisierung der DA in Verbindung steht.
Die uragelenkten Studenten unterscheiden sich in ihrer Enga­
giertheit und Interessiertheit bei der Erarbeitung der DA nicht 
von Studenten, dio sofort in dor gewünschten Fachrichtung das 
Studium aufgenommen haben.
2*4,3. Praktische, theoretische und berufsbezogene Orientierun­
gen der Diplomarbeit
Bel der Bewertung dor DA geht bei deutlichen Unterschieden zwi­
schen den einbezogenen Fachrichtungen ca. die Hälfte der Diplo­
manden davon aus, daß die Resultate der DA praktischen Nutzen 
haben. Besonders die WIWI- und TECHNIK-Absolventen heben in 
Gegensatz zu den LAWl- und REWI-Diplomanden einen solchen prak­
tischen Nutzen hervor (vgl, Tab, 2.4.3. - 1),
Tob, 2.4,3. - 1: Ziolaspekte der Diplomarbeit
a) Das Resultat h3tte praktischen Mutzen.
b) Heine Diplomarbeit diente dor Losung theoretischer Fragen.













gesamt 25 (52) 2,7 17 (45) 3,0 16 (37) (41) 3,7
msnnl* (54) 23 (47) 2,9 14 (35) (41) 3,7
weibl. o/(? f n *> v i • - i * 13 (42) 3,1 19 (39) (39) .:j ,u
Fachrichtungen
MUSIK n (27) 14 (62) 2,9 27 (58) (20) 2,9
f!! Y/f 1A-L EHR ER 10 (46) CI (16) 4.1 1 n .1’ (36) (59) 3,8
TI'dRPnCDUZEnTEN 10 ( SB) v-! • 1 (49) 2,8 6 (23) (54) fi <"> *v
REIYI (45) 4 C“ (47) 2,9 11 (22) (55) 4,4
Ult -I 29 (63 ) o<-1 -j 12 (38) f 5 28 (55} (25) 2,9
Technik 34 (61) r. w (60) 2,8 15 (37) (30) 3,6
In der Gesamtpop.ulation ist der Ante>:li etwas geringer , der bo-
tont, daß die da der Lösung theoretischer Fragen diente. Insge­
samt sprechen die Ergebnisse jedoch für eine ausgewogene prak­
tische wie theoretische Ausrichtung der DA.
Für die einzelnen Fachrichtungen werden leichte Unterschiede 
in den Schwerpunkten sichtbar: /ährend die Musikstudenten und
Tierproduzenten etwas stärker den theoretischen vor den prak­
tischen Bezug hervorheben, bei den RE»VI ein ausgeglichenes 
Verhältnis besteht, wird in den anderen einbezogenen Fach­
richtungen (v. a, WIWI und TECHNIK) der praktische Akzent 
etwas stärker als der theoretische betont.
Mit Ausnahme bei der REWI ist auffallend, daß die Bungen ge­
genüber den Mädchen sowohl häufiger den praktischen als den 
theoretischen Nutzen hervorhebon.
In der besonders häufigen positiven Bewertung des praktischen 
Nutzens der DA durch notenschwächere Studenten und damit ver­
bundene Erfolgserlebnisse, kann eine Ursache für das hohe En­
gagement und die interessierte Arbeit dieser Studonton liegen. 
Es verdichtet sich die Erkenntnis, daß unter den derzeitigen 
ötudienonforderungen und -bedingungen das Erfüllen dor Selbst­
studien a u f g oben und die Realisierung wissenschaftlich-produk- 
tiver Tätigkeiten mit widersprächen verbunden ist, Oie DA - 
als Foto wissenschaftlich-produktiver Tätigkeit - wird von 
Studenten, die sich um höchste Anforderungsroalisiorung be­
mühen, in ihren praktischen und theoretischen Bezügen auffäl­
lig niedriger bewertet. Hingegen verbindet sich mit einer 
starken zeitlichen Belastung durch wissenschaftlich-produk- 
tive Tätigkeiten im bisherigen Gtudlura eine positivere Bewer­
tung des praktischen und theoretischen Nutzens der QA. 
Fachverbundene, ideologisch positive Studenten, die hohe Lei­
stungen anstreben, heben häufiger hervor, daß ihrei DA der 
Lösung theoretischer Fragen diente.
die Bewertung der DA durch- dio Studenten formt sich im Prozeß 
der Erarbeitung. Entscheidend dürften Kommunikationen über don 
Gegenstand, vor allem mit den Lehrkräften, dem jeweiligen Be­
treuer, seih.
Enge Lehrkräftekontakte positivieren am stärksten die Bewer­
tung des praktischen-und theoretischen Nutzens der DA,
Verallgemeinert gilt: 3e intensiver die Lohrkräftekontakte der 
Studenten, desto häufiger unterstreichen die Studenten einen 
praktischen Nutzen der DA und ueren Wirksamkeit zur Lösung 
theoretischer Fragen. Gegenüber diesen Wertungen aus der Sicht 
von Theorie und Praxis muß verwundern, daß deutlich 'weniger 
Studenten meinen, daß das Thema ihrer DA der Berufsvorberei­
tung diente (vgl. Tab, 2.4.3. - i). Besonders kritische Urteile
geben hier die Tiorprocluzenten und Rechtowissenschaftler ob. 
Damit hängt zusammen, daß berufsverbundene Studenten den prak­
tischen und theoretischen Wort ihrer DA geringer schätzen, je­
doch eindeutig am häufigsten ihren berufsbezogenen Nutzen Her­
ausstellen,
Im Erkennen der berufsvorbereitenden Funktion der DA durch die 
Studenten, die keineswegs im ‘Widerspruch zu ihrem praktischen 
und theoretischen Nutzen stehen kann, liegen Ansatzpunkte zur 
weiteren Inhaltlichen Ausgestaltung der Diplomphase mit dem 
Ziel, jeden Studenten zur engagierten und interessierten Reali­
sierung der da zu bewegen,
2,4,4, Vorbereitung auf die Diplomarbeit
Tab, 2.4,4. - 1; Aspekte der Vorbereitung auf die Diplomarbeit
o) Auf die Anfertigung der Diplomarbeit war ich fachlich gut 
vorbereitet,
b) Auf die Techniken der Literatursuche und Litcraturou3wahl
war ich gut vorbereitet.
c) Sei der Oeorbeitung konnte ich das im morxistisch-leninisti- 
schon Grundlagenetudiura erworbene V/iooen anwenden.
Das trifft zut 1 vollkommen .,• 6 'überhaupt nicht
o> b) c)
l. Poe. i ; i+2) x A ( 1+2] 
J .r» pu»-.-.
) * 1
i.* ,iCT* , [r i»-t— (1+2)(5+6) x
gesamt 10 (51) 2,6 11 (49) 2,7 6 (16) (45) 4,0
nönnl,
vveibl,













MUSIK 9 (27) $ <*• *0 (30) 3.7 10 (23) (45) "7 O
PH Y-HA-LH! fRHK 3 (49) 2,7 9 (45) 2,9 0 ( 9) (02) 5,0
TXSkrOGDUZdUTHM 7 (41) 2,8 ( 6) (70) 5,0
pewi 9 (57) 2,6 5 (35) 3 n 11 (35) (29) 3,4
. -4 X 13 (49) 2,6 14 (59) 2,5 8 (34) (30) 'Z K
i:. A'AIK 11 (55) 2,0 -1 <;, i. 49) 2,7 5 (11) (53) A A* r
Cs spricht für den bisherigen studionprozeß, der ja von den 
Studenten keineswegs unkritisch eingeschätzt wird, daß sich 
die Mehrheit der Studenten fachlich gut (nur ca, 6 % bis 0 %
verneinen des} auf die Anfertigung der Diplomarbeit vorbe­
reitet sieht.
Auch hier ist beachtenswert, daß die ausgewählten Leistungs­
positionen und Motivationen nur gering dieses subjektive Vor- 
bereitctsein differenzieren, jedoch mit erhöhtem Zeitvolumen 
für wlssenschaftlich-produktive Tätigkeit vergrößert sich in 
der Grundtendenz der Anteil von Studenten, der sich gut vor­
bereitet fühlt.
Wie sich die Studenten auf die Anfertigung der OA vorbereitet 
fühlen, hängt neben ihren Subjektpositionen (z. B. Fachverbun­
denheit u. a,) wiederum maßgeblich von den inhaltlichen Korarau- 
niketionskontakten mit Lehrkräften eb.
Inwieweit die Studenten das in marxistisch-leninistischen Grund- 
logenstudium erworben© Wissen bei der Bearbeitung der DA anweh- 
den kennten, wird zunächst entscheidend von der Fachrichtung
und den sich daraus ergebenden Themenstellungen beeinflußt und 
erst in zweiter Linie von den ideologischen Positionen der Stu­
denten. '."ährend in den Fachrichtungen UT4I und RE-VI ca, ein 
Drittel cfor Studenten Nutzungsmöglichkeiten verneinen, bezie­
hen eine solche Position 70 ^  der LAWI-Studenten und 02 % der 
PilY/'f'A-Lehrerstudenten (vgl, Tab, 2,4,3, - 1).
Ähnliche fach richtungsspezifische Akzente tragen die Angaben 
der Studenten über die Anzahl der Literaturquollen, die cie 
für ihre DA auegewertet haben. Im Ochnitt geben die Studenten 
34 Literaturquollen an, fast 40 % nutzt bis zu 20 Quellen und 
ca. ein Viertel wartet über 40 Quellen aus (vgl, Tab, 2.4,4, - 2).
Von den "einaror Musikstudenten geben nur 5 h» mehr alc 2-3 Li- 
toraturqueilon en. Die Leipziger Tierproduzenten - die beson­
ders den theoretischen dort ihrer DA betonten - hoben im 
Schnitt die meisten, nämlich 50 Quellen, genutzt, 52 % haben 
über 40 LiterotürquejLlen ousgowertet,
Demgegenüber werten dio Studenten wirtschaftswissenschaftli­
cher Fachrichtungen erheblich weniger Literatur aus. Mit 
25 Quellen im Durchschnitt liegen sie noch deutlich unter 
den Tochnlketudenten, Einerseits ergeben sich Zusammonhönqe 
zum Zeitvolunen für die DA (vgl. Tab. 2.4,1. -1), anderer­
seits werten die Tiorproduzenton nit z, T. geringerem Zoit- 
voluraon deutlich mehr Literatur aus als die Rechtswissenschaft©-
etudenten. Ole Anzahl der genutzten Quellen folgt aber keines­
falls dem Schemas geselischaftswissenschaftliche Fachrichtun- 
gen viel Llteraturarboit und technlach-nat u rwiäsenechaf11iche 
Fachrichtungen wenig.
In der Grundtendenz werten notensterke, fach- und berufsverbun­
dene, leistungsorientierte, ©nforderungsorlentierte und wissen­
schaftlich-produktiv tßtig© Studenten mehr Quellen für ihre 
Diplomarbeit aus. Das gilt wiederum such für Studenten mit en­
gem Lehrkräftekontakt,
Tab, 2,4.4. - 2: Anzahl der ausgeworteten Literaturquellen
für die Diplomarbeit
l/ieviel Literaturquellen haben Sie für Ihre Diplomarbeit 
ausgewertet?
1 1 bis 10 Quellenn il bis 20 Quellen
3 21 bis 30 Quellen
4 31 bis 40 Quellen
41 bis 50 Quellen
6 über 51 Quollen
dos. (1-5-2) 3 4 (5+3) 6
ß H~ 
Quel!
gesamt 14 (39) r", —9 14 (24) 14 34
männl. 16 (42) 11 (27) 14 35
weibl. 11 (36) 25 16 (23) 14 •>»
Fachrichtungen•»•■in iwiiir ..1—»■mu r.,i-u' '■><>
MUSIK 4? O (57) 30 5 ( 0) ü 19
p! •' Y/M A-Lehrer 14 (32) 27 14 (27) 9 35
TI 4RPttCUU££NTfeN 5 (12) 12 24 (52) er n
.VF V/I 7 (26) 14 ( jo) 12 33
TIYI 14 (53) ‘-yfy4M. *>' ö (10) 4 25
£ :-iIh 23 (51) 16 io (23) 10 33
2.4.5. Dotreuor und Betreuung der Diplomarbeit
S t a t u s t r e u e r s ^  Koneulta^ionshätifigkjDit und -bewertung
Ls spricht für den Stellenwert der DA Im Ausbildungsprozeß, daß 
ca, dio Hälfte der Studenten von Hochschullehrern betreut wird 
(vgl. Tab. 2.4.5. - I). Das bestätigen sowohl die Angeber, dor 
Studenten zu© akademischem Grad als auch zum Status ihrer Be­
treuer, wobei 10 fj den Status nicht kennen.
Tob» 2.4.5,
3) Vielehen
: reuerstetun, '-.onsuXt - tionshauf igheit und -bevvertung
• 'K i -i.; 5hon :is\ •■) Dolchen 3totus hatte c) wie häufig hatten Sie
hat ihr Jotreuor? Ihr Getreuer? mit don Getreuer Ihrer 
DA Konsultationen?
1 Diplom i fC-Student 1 einmal pro Woche
2 Dr.(Dissertation A) 2 Assietent 2 alle 2 v/oeben
3 Dr. oc. (Dissertation 0} hztv. 3 DberGGsiotont 3 alle 3 Wochen
Dr. hobil. (Mobilitntion) 4 Leb to r/Li !D 4 alle 4 Wochen
5 Dozent 5 seltener
G Professor
0 Das v.oiS ich nicht
d) Anzahl der wortsultotionen mit meinen üe- 
Treuer war ausreichend.
Das trifft zu: 1 vollkommen 4
2 ■"
G überhaupt nicht
















gesamt 10 36 46 10 (15) (24) (51) 2G 22 (31) (47) 29 48 (73) 2,1
raännl. 27 33 40 »J (24) (25) (43) 20 35 (31) (34) 19 54 (77) 2,0
weibl. 10 37 53 12 ( 0) (22) (53) 34 10 (30) (24) 39! 43 (69) 2,2
Fachrichtungen
nusfk 41 0*7 32 9 ( 9) ( 23) (55) 32 0 (23) fSl 45 54 (69) 2,2PIIY/'iA-Lehrer 5 54 41 36 ( 0) (27) (37) 0 23 (54) 5 54 72) 2,0
TIERPR 00 U£ EMT EM 6 55 39 14 (14) (33) (39) 16 5 (20) (74) 37 43 (76) 2,1r< gwi O4*» 19 79 5 ( 9) ( 9) (77) 66 2 { 7) (91) 761 31 (57) 2,6
WIWI
TECHNIK
3 30 62 9 ( 4) (23) 64) 39 15 (34) (51) 31 40 (65) 2|3
43! O  s4 24 3 (38) (30) (24) 9 56!(36) ( 8) 5 60 (02) 1,8
Charakteristisch sind beträchtliche Fachrichtungsunterschiede«
In den Fachrichtungen REWX und WIWI haben besondere häufig 
Hochschullehrer - vor allem auch Professoren - die Anleitung 
übernommen. Demgegenüber werden die TECHNIK-Studenten weit häu­
figer von Forschungsstudenten und Assistenten angeleitet« For­
schungsstudenten werden in nennenswertes Umfang nur bei diesen 
Studenten als Betreuer eingesetzt (10 %),
Auffällig häufiger werden weibliche Studenten von Hochschul­
lehrern betreut« Dies ist besondere bei den REWI-Studentinnen 
der Fall,
Auf der Dosis der bisherigen SIL-Population ergeben sich einige 
widersprüchliche Betreuungskonstellationen, die mit Fachrich­
tung©- und Geschlechtsunterschieden im Zusammenhang stehen.
1. Die Ergebnisse stützen unzureichend die Orientierung, daß 
die besten Studenten von Hochschullehrern betreut werden. 
Leistungsstipendiaten, die notenbesten und Studenten, die im 
bisherigen Studium vielfältige Kontakte mit Lehrkräften ange­
ben - die sich unter vielen Aspekten immer wieder positiv aus 
der Population herausheben - werden nicht häufiger von den pro­
filierten Hochschullehrern angeleitet. Diekussionswürdig ist 
auch, daß Studenten mit zaitintensiven wissenschaftlich-pro­
duktiven Tätigkeiten seltener einen Hochschullehrer als Be­
treuer ihrer DA angeben, ja nahezu statistisch die Tendenz ab­
leitbar wäret De weniger wisoenochcftlich-produktiv tätig, desto 
häufiger betreut ein Hochschullehrer. Andererseits ergeben sich 
in Abhängigkeit vom klaren ideologischen Bekenntnis der Studen­
ten, bei fach- und berufsverbundenen und Studenten, die um um­
fassende Realisierung der gestellten Selbststudienaufgobon be­
müht sind, höhere Anteile von betreuenden Hochschullehrern.
Die vorliegende Tendenz deutet darauf hin, daß leistungsbezo- 
gene Qetreuungskonstsllation noch nicht dominiert, daß noch viel 
Zufälliges die jeweilige Betreuung bestimmt.
2. Durch don häufigen Einsatz von Hochschullehrern als Be­
treuer von DA ist allein noch keine umfassende Leistungsstei­
gerung zu erreichen, wenn dabei nicht gesichert ist, daß ein 
notwendiges Maß an Kommunikation, an Konsultationen mit dem 
Diplomanden durch die stark belasteten Hochschullehrer goran-
tiort worden kann« Gerade hier ergeben eich Probleme.
Fast die Hälfte der Studenten gibt an, daß «io nur alle 4 Wo­
chen und seltener Konsultationen mit ihre« Betreuer hatten, 
stellt man in Rechnung, daß fast zwei Drittel der Studenten 
nur ein halbes Dahr für die Erarbeitung der OA zur Vorfügung 
haben, ergeben sich-zuaindost für einen Teil der Studenten - 
nur wenige Konsultationstorraine.
Konsultatloneabstände von 4 Wochen und langer geben besondere 
häufig Diplomanden an, die von Hochschullehrern betreut wor­
den (vgl, Tab. 2.4,5. - 1)i weibliche, Studenten der Fachrich­
tungen REWX, MUSIK, Auch 51 % dor Wirtschaftswiesenschaftsetu- 
denten - denen überwiegend nur 3 bis 6 Monate zur Erarbeitung 
der DA zur Verfügung stehen - geben eine solche Zeitspanne an. 
Dagegen sind für die selten durch Hochschullehrer betreuten 
Technik-Studenten wöchentliche Konsultationen typisch. Einen? 
Toil der Hochschullehrer fehlt die Zeit oder sie nehmen sich 
au wenig Zoit, um befähigte Studenten zu hohen Leistungen zu 
führen,
Studenten mit zeitintensiven wlcsonschoftlich-produktivon Tä­
tigkeiten habon regelmäßiger in kürzeren Abständen Konsulta­
tionen mit dem Betreuer ihrer DA, worden aber seltener von 
Hochschullehrern betreut.
□io Tendenzen der Setreuungspraxis vierfen Im Zusammenhang mit 
einem wissenschaftlich-produktiven Studium grundlegende Fragen 
dor Kommunikation zwischen Lehrkräften und Studenten auft
einerseits zoichnot sich ein wissenschaftlich-produktivoo Stu­
dium durch ein© größere Selbständigkeit und Eigonverantwortung 
der Studenten alt Bezug zur Produktion von wissenschaftlichen 
Ergebnissen'vor allem auch in der Dlploraphase ouo. Damit ist 
andererseits verbunden, daß die wissenschaftliche Kommunika­
tion mit Sachverständigen, rait dom Betreuer an Bedeutung ge­
winnt. Ohne die Diskussion, den Disput um Ergebnisse und Teil­
ergebnisse , wird sich der Erkenntnisprozeß nicht in der not­
wendigen Dynamik entwickeln, worden hoho Leistungen, Spitzen­
leistungen ousbioiben, vor allem wenn sich Zeitmangel bei der 
Erarbeitung und Koramunikationsdefizite bündeln«
Diesen Positionen und Ergebnissen steht entgegen, daß die Mehr­
heit der Diplomanden die Anzahl dor Konsultationen mit dem Be­
treuer für ausreichend hält» Zum einen kann davon ausgegangen 
werden« daß sich die bisher «it der SIL belegten geringen Kon­
takte von Lehrkräften und Studenten in der Oiplomphase ent­
scheidend verbessern. Viele Studenten haben nun erstmals un­
mittelbaren inhaltlichen Kontakt zu einer Lehrkraft« Diese 
quantitativ und qualitativ neuen Koomunikationsbeziehungon 
dürften die poeitiven Urteile der Studenten beeinflussen. Zum 
anderen sind noch zu häufig die Diplomthemen nicht wissenschaft­
lich-produktiv angelegt« und die Studenten sind noch zu gering 
darauf eingestellt bzw. daran intereesiert«
Obwohl viele Studenten die erhaltenen Konsultationen für aus­
reichend erachten, wird diese Bewertung maßgeblich von dor Häu­
figkeit der Konsultationen bestimmt« So bewerten z. B« die 
Technikstudenten die Konsultationen häufiger eis ausreichend 
als Studenten dor Rechtswiosenschaft oder wissenschaftlich- 
produktlv aktivo Studenten häufiger als inaktive usw.
Inhaltliche^ Asjjektje der ©©Jtrguunastäti&keiJ;
Ober 30 % der Studenten unterstreichen die Aussage, daß der 
Betreuer am Thema ihrer DA interessiert war» Bungen etwas häu­
figer einschränkungslcs als Mädchen. Auch hier fallen die in­
tensiv betreuten Technik-Studenten durch einen höheren Anteil 
auf, der dies einschränkungslos (Pos. i « 65 unterstreicht. 
Ansonsten sind die Unterschiede zwischen den Fachrichtungen 
gering (vgl. Tab. 2.4.5. - 2).
Studenten mit -intensiven Lehrkräftekontakten, Leistungsstipen­
diaten und Wissenschaftlich-produktive Studenten betonen beson­
ders häufig die Interessiertheit des Betreuers am Thema ihrer DA.
Im Vergleich zur Interessiertheit dee Betreuers zum Thema wer­
den hinsichtlich seiner inhaltlichen Anregungen und bezüglich 
des wissenschaftlichen Meinungsstreites mit dem Betreuer ein­
schränkendere Wertungen abgegeben. Auch hier bestätigt sich, 
daß die häufiger durch Hochschullehrer betreuten PE7/X- und ’VIWX- 
Studenten keineswegs häufiger viele inhaltliche Anregungen durch 
den Betreuer und einen Meinungsstreit mit ihm hervorhoben, wäh­
rend wiederum die Technik-Studenten das im Durchschnitt häufi­
ger tun.
a) Ich habe viele inhaltliche Anregungen bekommen.
b) Mein Betreuer war am Thema interessiert.










Anregungen Interesse Meinungsstreit 
% Pos. 1 (1+2) X 1 (1+2) X 1 (1+2) X
gesamt 27 (56) 2,7 56 (82) 1,8 24 (48) 2,9
männl. 31 (60) 2,4
277
60 (83) 1,7 29 (56) 2,6
weibl. 24 (54) 51 (79) 1.9 19 (41) 3,1
Fachrichtungen
MUSIK 23 (41) 2,8 50 (68) 2,3 23 (46) 3,3
PHYAIA-Lehrer 35 (49) 2,5 59 (86) 1,6 23 (46) 2,9
TIERPRODUZENTEN 26 (50) 2,6 50 (82) 1,8 18 (39) 3 ,0
R EWl 21 (54) 2,7 49 (78) 1.9 17 (45) 3,0
mm 21 (56) 2,8 49 (79) 1.9 20 (43) 3,2
TECHNIK 35 (65) 2,3 65 (83) 1,8 37 (53) 2,4
Zeitintensive wissenschaftlich-produktive Tätigkeiten stoben 
mit verstärkten inhaltlichen Kommunikationen in Verbindung.
Aus ihnen ergeben sich häufiger inhaltliche Anregungen für die 
DA und auch pln intensiverer wissenschaftlicher Meinungsstreit 
mit dem Betreuer. Ausgeprägte Leistungspositionen der Studen­
ten und profilierte Betreuung potenzieren sich in der Kommuni­
kation über den inhaltlichen Gegenstand. Was bei allen quali­
tativen Aspekten dieser Beziehung Zeit voraussetzt. Profilierte 
Hochschullehrer, die ihren Diplomanden kein ausreichendes: Maß 
an Zeit widmen, nutzen ihre zweifellos hervorragenden Anregungs­
möglichkeiten unzureichend und beeinflussen objektiv zu selten 
hochwertige Diplomarbeiten. Die gegenwärtige Betreuungspraxia 
widerspricht so z. T, in quantitativer und qualitativer Hinsicht 
einem wissenschaftlich-produktiv orientierten Studium.
üerkroala^des^BetrouBra
In SIL B (nach dom l. Studienjahr) und SIL C (nach dem 3. Stu­
dienjahr) wurden die Studenten aufgefordert, Urteile über die 
Lehrkräfte der Vorlesungen und Seminare abzugeben, die ihnen 
am meisten und am wenigsten gefallen haben (vgl* BATHKE, G,-W.» 
Wirkung der Lehrveranstaltungen auf die Leistungsbereitschaft 
von Studenten - Teilforschungsbericht SIL B, 1985 - und Beliebte 
und unbeliebte Vorlesungs- und Seminarfächer der Studenten ver­
schiedener Fachrichtungen - Teilforschungsbericht SIL C, 1986). 
Bezogen auf ähnliche Inhalte äußerten sich dio Diplomanden über 
ihren Betreuer.
Herauszustellendes Ergebnis ieti
Die Urteile der Studenten über ihren Betreuer erreichen ein 
Niveau, das sich stark den Urteilen über die Lehrkraft im
3. Studienjahr annähert, deren Vorlesung oder Seminar ihnen 
gm meisten gefallen hat. D. h., die durchschnittlichen Urteile 
über den Betreuer nähern sich denen einer extrem positiv wider- 
gespiegelten Lehrkraft im bisherigen Studium. Dieses Ergebnis 
spricht bei allen notwendigen Einschränkungen für die erziehe­
rische Wirksamkeit der Betreuer dor DA und für die großen Nög- 
iichkeiten, die sich aus dem unmittelbaren inhaltlich begrün­
deten Kontakt zwischen Lehrkräften und Studenten ergeben 
(vg1* toD. j.A»^» — o)»
Tab. 2«4.5. - 5» Merkmale des Betreuers au© der Sicht der
Studenten
Bitte schätzen Sie ein, inwieweit die unter a) bis i) genannten 




















a) kannte die Probleme 
der Studenten 29 (54) ftd 6. 0 o V o,b
b) achtete die Studen­
ten als Partner 39 (73) 2,0 3. 1,9 3.2
c) akzeptierte kriti­
sche Hinweise 27 (52) 2.4 7. 2,0 3,8
d ) hatte ein hohes
geistig-kulturelles
Niveau 36 (70) 2,0 4. 1,8 ■j i 'j
e) war fachlich kompe­
tent 54 (Gl) 1.7 1.
f) hatte gute pädago­
gisch-methodische 
Fähigkeiten 22 (50) 2,5 8. 1.9 4,5
s) vertrat eine feste 
marxistisch-lenini­
stische Weltanschau­
ung 48 (02) 1,8 2.
h) verstand’es, welt­
anschaulich zu 
überzeugen 31 (65) n o£»|C. 5.
i) war mir Vorbild 20 (45) oiU * ^ 9. 2,6 4,9
Von den vorgegebenen Merkmalen werden besonders häufig die 
fachliche Kompetenz und das weltanschauliche Profil des Ge­
treuere hervorgehoben.
Unterschiede zwischon den Fachrichtungen sind nicht zu über­
sehen (vgl. Tab. 2.4.5* -4).




% Pos# i (1+2) X 1 (1+2) X
gesamt 54 (81) 1.7 48 (82) 1.8
raännl* 56 (79) 1.8 42 (76) 1,9
weibl* SZ. (84) 1.7 54 (87) 1.7
Fachriehtunaen
MUSIK 36 (82) 1.9 47 (80) 1,9
phy/ma-Lehrer 54 (86) 1.6 32 (73) 2.1
TIERPRODUZENTEN 64 (92) 1.5 41 (77) 1.9
REWX 70 (86) 1.4 70 (93) 1.4
17IV/X 50 (79) 1,0 57 (92) 1.6
TECHNIK 47 (83) 1.9 32 (69) 2,2
Besonders Studenten gesellschaftswissenschaftlicher Fachrich­
tungen betonen, daß der Betreuer eine feste marxistisch-leni­
nistische Weltanschauung vertritt.
Oie fachliche und weltanschauliche Kompetenz dos notrauere wird 
in der Regel von Studenten, dio fachlich und politiech motiviert, 
beruf©verbunden und wissenschaftllch-produktiv sind, besonder© 
häufig unterstrichen. Oie Ergebnisse lassen keinen Zweifel dar­
an, daß vor allem den betreuenden Hochschullehrern ein hohes 
weltanschauliches Profil bescheinigt wird, ober aucSt eine große 
fachliche Kompetenz* In Abhängigkeit von den Lehrkräftekontak- 
ten dor Studenten im 3. Studienjahr bestätigt sich, daß sich 
de© Bild der Studenten von den Lehrkräften besonders im unmit­
telbaren Kontakt entwickelt.
Wo es in den ersten Studienjahren nicht gelingt, enge 3oziohun- 
gen zwischen Lehrkräften und Studenten herzustollen, werden 
nicht nur kurzfristig sondern oucJj langfristig 'wesentliche 2in- 
flußmöglichkeiten verschenkt. Bei dor weiteren Durchsetzung 
eines wissenschaftlich-produktiven Studiums ist dem Lehrkräfte- 
Studenten-Verhältnie besondere Bedeutung beizuraessen (vg 1 * Ab— 
schnitt 3.),
3« Hochschullehrkräfte-Studenten-Verhaltnis im letzten 
Studienjahr_____________________________________ ___
Die Bedeutsamkeit eines produktiven Hochschullehrkräfte-Studen- 
ten-Verhältnisses für die Leistungs- und Persönlichkeitsentwick- 
lung der Studenten steht auBer Frage« Die bisherigen Ergebnisse 
der SIL wie auch frühere Analysen unter Studenten verweisen im­
mer wieder auf vielfältige ungenutzte Möglichkeiten und zeigen 
aber, daß dort, wo Lehrende und Studierende miteinander inner- 
wie außerhalb der Lehrveranstaltungen produktiv kommunizieren 
und kooperieren, daß Studium generell effektiver verläuft.
Im letzten Studienjahr hat sich das Lehrkröfte-Studenten-Ver- 
hältnis deutlich positiv entwickelt, wenngleich auch jetzt bei 
weitem noch nicht jeder Studierende optimale Beziehungen zu sei­
nen Lehrkräften realisiert« Der positive Trend drückt sich in 
allen Indikatoren zum Lehrkräfte-Studenten-Verhältnis aus« Das 
betrifft sowohl die allgemeine vertrauensvolle Atmosphäre Lehr­
kraft - Student als auch die Zusammenarbeit von Lehrkräften und 
Studenten au Forschungsprojekten, die individuelle Förderung 
der studierenden, die Vorbildwirkung der Lehrenden. Zweifellos 
bildet die Diplomphase eine Ursache für dieses Ergebnis. Denn 
mindestens mit einer Hochschullehrkraft - dem Diplombetreuer - 
hat der Diplomand in dieser Zeit intensiven Kontakt, der meist 
auch über den eigentlichen Gegenstand der Diplomarbeit hinaus­
reicht (vgl. Abschnitt 2.4«). Diese produktiven Beziehungen zu 
einer Lehrkraft wirken sich offenbar auf das gesamte Lehrkräfte­
studenten- Verhältnis aus. Das Phänomen, daß eine Lehrkraft ge­
wissermaßen als "Mittler1* wirkt und das gesamte Hochschullehr- 
kräfte-Studenten-Verhältnie positiv beeinflussen kann, wurde 
schon in früheren Untersuchungen nachgewiesen (z. B. bei STU­
DENT 79 mit dem Seminargruppenberater).
3*1* Vertrauensvolle Atmosphäre zwischen Hochschullehrkräften 
und Studenten____________________________________________
Während die SIL-Ergebnisse für die ersten Studienjahre einen 
Rückgang vertrauensvoller Beziehungen nachweisen und große Dis­
krepanzen zwischen der Erwartung der Studenten und der Erwar­
tungserfüllung an das Lehrkräfte-Studenten-Verhältnis bestehen, 
hat sich das Urteil der SIL-Absolventen nunmehr ihrer.ursprüng­
lichen Erwartungshaltung deutlich angenähert (vgl* Tab* 3«1*-1)*
Tab, 3*1*-ti Vertrauensvolle Atmosphäre zwischen Lehrkräften 
und Studenten
Zwischen Lehrkräften und Studenten herrscht eine vertrauens­
volle Atmosphäre*
Dessen bin ich mir 
sehr sicher
Das trifft zu 
vollkommen
überhaupt nicht 






6 überhaupt nicht sicher 
(SIL A)
i o Pos. 1 2 (1+2) 3 4 5+6
7 39 (46) 3o 12 6
5 19 (24) 31 24 21 !
3 19 (22)! 40 23 15
5 27 (32)! 41 19 8
SIL A (Erwartung)
SIL B (1. Stj.)
SIL C (3. Stj•)
SIL D (letztes 
Stj.)
Zwei Drittel haben zu ihren Lehrkräften vertrauensvolle Bezie­
hungen realisiert (32 % Pos. 1+2), 41 % treffen größere Ein­
schränkungen (Pos. 3)» und reichlich ein Viertel pflegte keine 
solchen Beziehungen zu den Hochschullehrkrärten (27 % Pos. 4+5+6). 
Fast jeder fünfte (13 ^ Pos. 4+5+6 bei SIL A) hatte das auch bei 
Studienbeginn nicht erwartet.
Die schon früher nachgewiesenen Differenzierungen im Urteil über 
das Lehrkräfte-Studenten-Verhaltnis treten auch im letzten Stu­
dienjahr' auf. Deutliche Unterschiede zeigen sich wiederum zwi­
schen den Studenten verschiedener Fachrichtungen. Dabei fällt 
im Gegensatz zu SIL C eine positive Entwicklung bei Technikstu-
dienten auf* 39 % der befragten Technikstudenten erlebten iia 
letzten Studienjahr ein vertrauensvolles Verhältnis zu Ihren 
Lehrkräften (Männer - 41 & - häufiger als Frauen). Bei den 
KMU-Physik-Hathenatik-Lehrornt die schon in 3* Studienjahr we­
nig vertrauensvolle Beziehungen zu ihren Lehrkräften beklagten, 
hat sich die Situation auch ln letzten Studienjahr nicht geän» 
dert (keiner Pos. 1, 24 % Poe. 2 - aber 44 % Pos. 4+5+6).
Betrachtet »an verschiedene subjektive Dispositionen der Stu­
denten, so wird auch in letzten Studienjahr eine unterschied­
liche Kommunikation und Kooperation mit Hochschullehrkräften 
deutlich (vgl. Tab, 3.1, - 2).
Vertrauensvolle Beziehungen unterhielt in besonderem Maße:
- wer schon vor Studienbeginn fachlich aktiv war,
- wer im Studium überdurchschnittliches leisten wollte,
- wer sich schon zu Studienbeginn fest mit seinen künftigen 
Deruf verbunden fühlte,
- wer im Studium zu den Leistungsstarksten gehörte,
- wer in besonderem Maße wissenseheftlich-produktiv tätig war.
Besonders enge Zusammenhänge bestehen erwartungsgemäß zwischen 
dem Lehrkräfte-studenten-Verhöltnis und der Kommunikations­
intensität zwischen Lehrenden und studierenden, auch im letzten 
Studienjahr (vgl, Tab. 3.1. - 2).
Dabei wird die Kontinuität des Lohrkräfte-Studenton-Verhält- 
nisse© deutlich: v.'er zum Beispiel im 3. Studienjahr intensive 
Kontakte zu seinen Lehrenden unterhielt, erlebte auch ln letz­
ten Studienjahr das Lohrkräfte-studenten-Verhältnis als ver­
trauensvoll. Oas gilt gleichermaßen für die wissenschaftlicb- 
produktiven Aktivitäten der Studenten und unterstreicht, daß 
sich frühzeitige Kooperationen euch für die späteren Seraester 
positiv auszahlt.
Tab, 3.1. * 2t Subjektive Dispositionen der Studenten und
vertrauensvolle Atmosphäre Lehrkräfte-Studenten









& Pos* 1 (1+2) (4+5+6)
SIL 0 gesamt 5 (32) (27)
vor Studium fachaktiv 9 (45) (20)
nicht fachaktiv 3 (24) (27)
überdurchschnittliches leisten 10 (42) (13)
nichts überdurchschnittliches 
leisten 2 (23) (36)
berufsverbd. sehr stark 9 (59)! (23)
berufsverbd, kaum/nicht 4 (30) (29)
wies.-prod, üb. 6 Std. wo. 13 (40) (18)
nicht wiss.-prod. tätig 3 (29) (29)
enger Kontakt LK-STli 
(3. Stj.) 14 (46) ! (16)
kein Kontakt 2 (23) (37)!
3*2. Gemeinsame Arbeit von Hochschuliehrkrüften und Studenten 
an Forschungsprojekten
’.Vie schon bekannt, realisieren sich produktive Beziehungen 
Hochechullehrkraft-student besonders in ihror gemeinsamen Ar­
beit an Forschungsprojekten. Auch in dieser Beziehung verwei­
sen die drgebnisse auf einen leicht positiven Trend (vgl.
Tab. 3.2, - 1), obwohl auch bei 3tudienende fast die Hälfte 
der Studenten sogen, sie ■"barhaupt nicht mit Lehrkräften 
gemeinsam an Forschungsprojekten gearbeitet haben (43 % Pos. 6). 
Natürlich heißt das nicht, daß diese Absolventen während ihrer 
Studienzeit überhaupt nicht geforscht hätten, ober die unrait-
telbars Kooperation mit Lehrkräften in der Forschung mit ihren 
vielfältigen positiven Auswirkungen haben sie nicht erlebt.
Betrachtet man die verschiedenen Fachrichtungen, eo fallen 
wiederum die Technikstudenten besonders positiv ins Auge, 
von denen mehr als die Hälfte gemeinsam mit Lehrenden an For- 
©chungsprojekten arbeitete (58 % Pos* l+2i)* Nur Jeder zehnte 
Technikstudent sagt, das sei überhaupt nicht der Fall gewe­
sen (12 % Pos, 6). Von Absolventen der Rechtswissenschaft er­
klären dagegen drei Viertel, daß sie überhaupt nicht mit Lehr­
kräften in der Forschung kooperierten (75 % Pos, 6!), Oas 
trifft auch für die Physik-Nathematik-Lehrer zu (71 % Pos. 6). 
Und auch bei don Wirtschaftswissenocbsftlern war Kooperation 
mit Lehrkräften on Forschungsprojekten wohl eher die Ausnahme 
(19 % Pos. 1+2, aber 58 % Pos. 6!).
Unser© Ergebnisse verweisen auf große Unterschiede noch dem 
Geschlecht (vgl. Tab. 3.2. - 3). Männer arbeiteten weit häu­
figer mit Lehrkräften in der Forschung zusammen als Frauen 
(44 % Poe, 1+2 zu 16 ...! ). »Mur knapp ein Drittel der Männer 
aber fast zwei Drittel der Frauen sagen, daß das überhaupt 
nicht zutrifft (31 „ zu 60 % Poe. 6). Im Technikstudium ist 
dor Unterschied zwischen Männern (62 % Pos. 1+2) und Frauen 
(16 v3) noch deutlicher ausgeprägt, ober auch in allen anderen 
einbezogenen Fachrichtungen lassen sich geschlechtsspezifisehe 
Differenzen in dor Forschungskooperation mit Lehrenden zuungun­
sten der woibliehen Studenten nachweisen.
wie schon nach dem 3. Studienjahr (SIL C) wird auch am Ende 
des Studiums deutlichs Dio Besten ihros Studienlahrgenges ho­
ben mit ihren Hochscbullehrkräften kooperativ Forschungspro­
jekte bearbeitet (vgl. Tob. 3.2. - 2).
Tab, 3.2« - 1» Gemeinsame Arbeit mit Lehrkräften an Forechungs-
projekten
Ich arbeitete mit Lehrkräften gemeinsam an Forschungsprojekten.
Das trifft zu 
1 vollkommen
6 überhaupt nicht
% Pos. 1 2 (1+2) 6
SIL 0 gesamt 10 14 (24) 40
SIL D gesamt 12 16 (28) 48
männlich 20 22 (42) i 31
weiblich 5 11 (16) 60! i
Fachrichtungen
PHY/MA-L EHR ER D 14 (19) 711
TIEKPROOUZENTEN 6 9 (15) 62
r ayx 2 7 ( 9) 581
U'Ik/I 8 11 (15) 58
TECHNIK 28 31 (59) l 12
Das bezieht sich im einzelnen
a) auf ihren Leietungsanspruch und ihr tatsächliches Leistungs­
verhalten (Leistungsstipendiaten 1};
b) auf ihre positiven ideologischen Einstellungen?
c) auf ihre Fach- und Beruf©Verbundenheit?
d) auf ihr ■aisoen schaf t liehe© Engagement, ihre wissenschaft- 
Xiehen Aktivitäten (regelmäßiges Verfolgen von Fachliteratur, 
zeitlicher Umfang von wissenschaftlich-produktiven Tätig­
keiten);
o) auf ihre generellen kommunikativen, produktiven Beziehungen 
zu den Hochocbullohrkräften.
Interessant ist, dab die Zusammenarbeit von Studenten mit 
Lehrkräften in der Forschung negativ mit der Erfüllung der 
obligatorischen Aufgaben für das Selbststudium (und zwar schon 
im l. Studienjahr) korreliert, schon wer im l* Studienjahr nicht
verstand, sich auf das ivesentliche zu konzentrieren, auszuwäh­
len, zusätzlich bedeutsame Fachliteratur zu entdecken und zu 
lesen (wer sich also nur bemühte, alles brav abzuarbeiten - 
wae ohnehin bei der Stoffülle nicht zu bewältigen war) - der 
hat sich auch bei Studienende noch nicht dazu qualifiziert, 
mit Hochschullehrkräften gemeinsam an Forschungsprojekten zu 
arbeiten.
Zwischen der Abiturnote und der Forschungskooperation im letz­
ten Studienjahr besteht kein Zusammenhang•
Auch der an der Universität im 1. wie ira 3. Studienjahr erreichte 
Zensurendurchschnitt korreliert nicht mit der Kooperation in der 
Forschung b©i Studienende (wenn man davon absieht, daß die 36 
bisher befragten SIL-Q-Absolventer» mit einem Durchschnitt über 
2,9 seltener mit Lehrkräften in der Forschung kooperieren).3,
Wahrscheinlich gelingt es bei der Einbeziehung der Studenten 
in dio Forschung tatsächlich, deren spezifisches Interessen- 
und Leistungoprof±1 zu erschließen, unabhängig von der Note. 
Andererseits erhärten diese Ergebnisse die Vermutung, daß in
den Prüfungen nach wie vor auf das Entdecken von Schwächen und 
nicht von stärken der Studenten besonderer *?ert gelegt wird.
Tab. 3.2. - 2: subjektive Dispositionen der Studenten und Zu- 
™ oemmenarbeit mit Lehrkräften an Forochungepro-
Jekten.
Ich arbeitete gemeinsam mit Lehrkräften an Forschungsprojokten. 





^ Pos. i 2 .1.1+2) 6
Leistungoetipendiat on 20 (40) 30
kein Leistungcstip. 0 12 (20) 53
vvios.-prod. über 6 Std. oo 27 (49) 26
nicht v/iss.-prod. tätig 4 8 (12) 67!
Fachlit. mehrmals wö. d O 24 (43)
Fqchlit. selten/nie / 9 (10) 60
enger Kontakt uK-sTU 52 15 (47) 32
kaum/nie Kontakt 4 10 (14) 64
1 wer im 1. Studienjahr einen Zensurendurchschnitt über 2,9 er­
reichte, bat - wie unsere Analyse der vorzeitigen Abgänger der 
SIL-Population ergab - die Hochschule/Universität inzwischen 
ohnehin meist bereits verlassen.
Dia Intensität de© persönlichen Kontaktes (ln Form von Gesprä­
chen außerhalb dar Lehrveranstaltungen) zwischen Studenten und 
Hochschullehrkröften weist ira letzten Studienjahr bei verschie­
denen Themen einen leicht positiven Trend auf, bei anderen Ge-
<1
genständen eine leicht regressive Tendenz (vgl* Tab* 3*3* - 1).
Auch bei Studienende haben immer noch fast die Hälfte der Ab­
solventen nicht mit Lehrenden über geistig-kulturelle Themen 
diskutiert, reichlich ein Drittel (in der Diplomphaeei) nicht 
über Forechungsaufgaben. Etwa© zugenommen haben die Gespräche 
zwischen Lehrkräften und Studenten über fachliche Probleme und 
persönliche Fragen (vgl. Tab. 3*3. - l).
Fachliche Probleme, die über den Rahmen der Lehrveranstaltung 
hinaus interessierten, haben vor allen männliche Studenten mit 
ihren Lehrkräften erörtert. Nur jeder zehnte Student sagt, daß 
des "nie" der Fall war (ll %), bei den Studentinnen engon dos 
mehr als ein Viertel (29 fi). Die Ergebnisse belegen hier wei­
ter eine besondere Kommunikotionsintonsitöt bei Technikstuden­
ten (nur ü % nie) im Gegensatz zu sirtschaftswissenschoftlem 
und Lehrern (je 2D % nie) wie auch Rechtswissenschaftlern (34 % 
nie). Ganz besonders intensiv sind erwartungsgemäß die Kontakte 
der Musikstudenten zu ihren Lehrkräften (3 % nie).
Fachliche Probleme über die Lehrveranstaltungen hinaus disku­
tierten mit ihren Lehrkräften vor allem Absolventen,
- die besonder© leistungsmotiviert waren und auch sehr gute 
Erfolge im Studium erzielten,
- die fach- und beruf©verbunden sind,
- dio sich durch besondere Aktivität in der wissenschaftlich- 
produfctiven Tätigkeit auszeichnen, regelmäßig Fachliteratur 
über das obligatorische Pensum hinaus verfolgen und sich 
schon vor studienbeginn fachlich aktiv mit dem Studiengegon- 
stand auseinandersetzten.
1 Wegen der Veränderung des Antivortnodells kann nur die Pos. 4 
(SIL C) bzw. 5 (SIL 6) "nie" exakt verglichen werden.
Tob« 3,3, - n  Gespräche Lehrkraft-Student außerhalb der Lehr­
veranstaltungen
r*ie oft haben Sie in diesem (im letzten) Studienjahr mit 






1 mehr als zehnmal
2 fünf- bie zehnmal










SIL C gesamt 
CIL D gesamt
über Forschungsaufnaben
SIL C gesamt 
SIL D gesamt
über persönliche Fragen

















über meine studienlei- 
stunpen
SIL C gesamt 
SIL 0 gesamt
über fachliche Probleme,
die mich üoer den Rahmen der 
LV hinaus interessierten










Sie gleichen Lueammenhänge wurden hinsichtlich dor Diskussion 
von Forschungsaufgaben deutlich. Din Viertel dor inännlichen, 
aber die Hälfte der weiblichen Studenten diskutierten im letz­
ten Studienjahr nie rait Lehrkräften über Forschungeoufgaben.
Technikstudantsn pflegten solche Gespräche deutlich häufiger 
(7 % nie) als Wirtschaftsvvissen schaf tler (47 % nie)« Physik- 
Lehrer (57 %) oder Rechtswissenschaftler (63 %)• Auch Musik­
studenten (6i $j) diskutierten seltener über Porechungsaufga­
ben, Leistungsstarke und -motivierte, wissenschaftlich enga­
gierte, fachlich aktive Studenten waren häufiger ln solche 
Diskussionen einbezogen.
Bei der Analyse der Kontakthäufigkeit wird deutlich, daß die 
Rechtewlseenschöftler in allen Bereichen zurückhaltender ge­
genüber ihren Lehrkräften eind als die Studenten der übrigen 
befragten Fachrichtungen, Auch hinsichtlich persönlicher Fra­
gen (47 % nie), politisch-weltanschaulicher und geistig-kul­
tureller Themen (44 % bzw. 80 % nie) ist ihre Kommunikations- 
Intensität geringer.
5.4. Vorbildwirkung der Kochschullehrkrüvte
Bei Studienende nennen drei Viertel der Absolventen rückblickend 
Lehrkräfte, die sie für sich als Vorbild anerkennen (Tab.
3.4, - i). Damit hat sich die Vorbildwirkung der Hochschullehr- 
kräfte bei Studienende deutlich erhöht, was sehr v/ahrschein- 
lich dem engen Kontakt von Studenten mit mindestens einer Lehr­
kraft in der Oiplomphose geschuldet ist. Die Differenzierungen 
nach Fachrichtung und Geschlecht sind hier minimal, beziehen 
sich lediglich darauf, ob man eine Lehrkraft oder mehrere im 
Studium kennongolcrnt hat, von denen man heute sagt: So möchte 
ich auch seinl Technikstudenten und Rechtsvvissenschaftler ken­
nen häufiger mehrere Lehrkräfte, auf die das zutrifft, wirt- 
schnftswlssenschcftler haben etwa© seltener Vorbilder aus don 
Reihen ihrer Lehrkräfte. Ein Drittel von ihnen (31 /j) hot kein 
Vorbild gefunden. Das war bei früheren Untersuchungen übrigens 
such schon so.
Stärker orientieren sich an ihren Hochschullehrkröften als Vor­
bilder fachwieot-nschaftlich engagierte und aktive Studenten, 
solche dio überdurchsehni111iches leisten wollten und auch er­
folgreich studierten. Damit bestätigen die Ergebnisse von SIL D 
die vorangegangenen SIL-Etappen.
Als Student hatten Sie viele Lehrkräfte. Gab es darunter 





% Pos* 1 2 3
SIL C (3. Stj.) 38 26 36
SIL D gesamt 39 35 26
Leistungsetip. 46 38 16
kein Leistungsetip. 34 32 34
überdurchschnittliches
leisten 53 30 17
nichtc überdurch­
schnittliches leisten 37 33 30
Dass bezieht sich auch auf die Ursachen für Vorbildwirkung der 
Hochschullehrkräfte. Ara Studienende ist es ebenfalls in erster 
Linie das fachliche Niveau der, Lehrenden, das ihn für die stu­
dierenden zurr. Vorbild werden läßt. Auch dio weltanschaulich­
politischen Auffassungen und dos Arbeitsverhalten der Hochschul- 
lehrkräfto haben,soweit sie sich dera Studenten erschließen, 
Vorbild hafte l/irkung (Tab, 3.4. - 2).
Für das soziale Verhalten der Lehrkraft trifft das mit größe­
ren Einschränkungen zu - ‘was in erster Linie zahlt, ist wissen­
schaftliche Leistung, fachliches Engagement und klare weltan­
schaulich-politische Helcung.
Trb. 3.4. - 2t Charakteristik von vorbildhaften Hochschul- 
“ ’ lehrkräften (Rangreihe nach Pos, l)
Denken Sie jetzt an eine Lehrkraft, bei der Sie besondere 
häufig Unterricht hatten. In welchem Maße ist diese Lehr­
kraft hinsichtlich des unter a) bis e) Genannten für Sie 
Vorbild?
Diese Lehrkraft ist mir Vorbild 
1 sehr stark
6 überhaupt nicht
% Pos, 1 2 (1+2) 3 4+5+6
a) hinsichtlich ihres fach­
lichen Niveaus 38 40 (78) 16 G
b) hinsichtlich ihrer welt­
anschaulich-politischen
Auffassungen 23 40 (63) 26 11
c) hinsichtlich ihres
ArbeiteVerhaltens 22 44 (66) 20 14
d) hinsichtlich ihres
politisch-geccllschaft-
liehon Handelns 22 39 (61) 26 2.3
e) hinsichtlich ihres
sozialen Verhaltens 17 37 (64) 29 17
3,5. Individuelle Förderung der Studenten durch die Lehrkräfteinr . r ■—t i~n in ■ ■ 1 m  n>i irmn— »WWW».»■ »i ,i—i — i. imn i ■— i»iwni<— ■ „im w —n i— i ir> »n n— f—n—urrfn—rr»—ri
Das hochschulpolitische Prinzip, die Individualität jedes Stu­
denten im studienprozeS voll zu entfalten, seine speziellen 
Fähigkeiten und Potenzen zu entwickeln, jeden an seine Lei­
stungsgrenze zu führen, iet - nsch den Ergebnissen von SIL D - 
auch im letzten Studienjahr bei weitem noch nicht alltägliche 
Hochschulpraxis, 2war ergibt sich im Vergleich zu früheren Er­
hebungen ein positiver Trend, aber immer noch fast die Hälfte 
der Studenten sagen bei Studienende, daß sie überhaupt nicht 
von den Lehrkräften individuell gefördert wurden (46 % Poe, 6, 
vgl. Tab. 3.5. - !).
Tab« 3.5» - lt Erkennen studentischer Stärken durch Lehrkräfte
und individuelle Förderung
Einige weitere Aussagen, die Ihre Zusammenarbeit mit Lehr­
kräften betreffen,




5a POS. 1 (1+2) • • • 6
Die Lehrkräfte erkennten 
meine Stärken









Leistungsstip. 11 (32) 14
kein Leistungsotip. (10 ) 29
wiss.-proo. uo* 6 vstCi# 14 (41)! 17
nicht wiss.-proö. 4 (15) 32
enger Kontakt LK-STu 17 (39) 17
kaum/kein Kontakt 2 (11) i 35
Ich wurce von den Lehrkräften
individuell gefördert
SIL C gesamt 4 (13) 53









Loistungs-otip. 13 (25) 38
kein Leistungcstip. *> (11) 54
wisc.-prod. üb. 6 Std. 9 (29) 31
nicht wics.-prod. o (11) 62
enger Kontakt l k-stu '1*7 (41)« rn
kaum/kein Kontakt 0 ( 5) 05
Ein Viertel der Absolventen fühlten eich ln Ihren persönlichen 
Stärken seitens der Lehrkräfte überhaupt nicht erkannt. Und 
zwei Drittel sagen, daß ee keine Lehrkraft der Fachdisziplin 
gab, die Ihre persönlichen Stärken förderte« Aus dem marxi­
stisch-len in ist lechen Grundlagenetudiuo kennen nur 17 % der 
Studenten Lehrkräfte, die Ihre persönlichen stärken förderten 
(Tab, 3*5« * 2)«
Bele Erkennen Individueller Stärken der Studenten durch die 
Lehrkräfte und ihrer Förderung verweisen unsere Ergebnisse auf 
starke aeschlechtsspezlflache Unterschiede» Männliche Studen­
ten werden in ihrer Individualität eindeutig häufiger erkannt 
und stärker gefördert als weibliche« Möglicherweise basieren 
diese Geechlechtsuntorschiodo auch auf einer unterschiedlichen 
Herausbildung spezieller Interessen und Fähigkeiten bei Bun­
gen und Mädchen vor Studienbeginn * in den ersten Studienwochen 
und Monaten, die sich im gesamten Studienverlauf weiter aus­
prägen«
Bezüglich des Erkennens und Förderna individueller stärken der 
Studenten veranschaulichen die Ergebnisse zahlreiche Zusammen­
hänge, die wir schon in früheren SIL-Etoppen nachweisen konn­
ten: Ganz besonders der persönliche Kontakt Lehrkraft-Student 
korreliert mit dem Erkennen studentischer Stärken und ihrer 
Förderung durch die Lehrkräfte (vgl. Tab. 3.5. - i), Wer zu den 
verschiedensten Themen - insbesondere zu fachlichen Fragen 
über das obligatorische Pensum hinaus und zu Forschungsaufga­
ben - mit Lehrkräften diskutiert, fühlt eich weit häufiger in 
seinen speziellen stärken erkannt wie auch individuell geför­
dert.
Das trifft ebenfalls zu auf in besonderem Maße leistungsmoti­
vierte. wissenschaftlich engagierte, leistungsstarke und faoh- 
wie berufsverbundene,Absolventen.
An den verschiedenen Hochschuleinriehtungen herrschen unter­
schiedliche Praktiken der individuellen Förderung. Erwartungs­
gemäß fühlen sich besonders Musikstudenten in ihren individu­
ellen Stärken erkannt (Si % Pos. 1+2) und gefördert (47 %). 
und auch die Technikstudenten äußern sich hier - wie schon beim 
allgemeinen Lehrkräfte-studenten-Verhöltnis - deutlich positi­
ver (36 % bzw, 27 %) als die Studenten anderer Fachrichtungen.
Tab« 3.5. - 2t Förderung studentischer stärken durch die
Lehrkräfte




Poe« i 2 3
Lehrkräfte der Fach-
dJ^ziplin
SIL 0 gesamt 13 21 66
männlich 21 19 60
weiblich 91 22 69
b) Lehrkräfte des marxl- 
0 rundlagen studluas
SIL D gesamt 4 13 83
männlich 9 16 76
weiblich 1 11 88
Sei SIL D wurden auch die Formen individueller Förderung dif­
ferenziert erfragt. Dabei ergab sich, daß individuelle Förde­
rung in erster Linie durch Prüfungsbefreiung erfolgt. 42 % der 
Absolventen sagen, daß ihnen ira Verlaufe ihres Studiums diese 
Fora der individuellen Förderung zuteil wurde. Ein Viertel der 
Studenten erlebten individuelle Förderung als Einbeziehung in 
Forachungsaufgaben, jeder fönfte durch Obertragung besonderer 
Funktionen oder durch Tätigkeit als Hilfsassistent und reich­
lich jeder zehnte durch zusätzliche Studienaufgaben oder Be­
freiung von Lehrveranstaltungen (vgl. Tab. 3.5. - 3). 
Individuelle Förderung durch zeitweilige Delegierung an eine 
andere wissenschaftliche Einrichtung scheint nach unseren Er­
gebnissen eher die Ausnahme zu sein. Nur 4 % haben eine sol­
che Förderraaßnahme erfahren.





% Pos« Rangplatz ja LK-Student
PrOfungsbefrelung 1« 42 48
zusätzliche Einbeziehung in
Forschungsaufgaben 2 . 23 4811
Obertragung besonderer
Funktionen 3. 20 34
Tätigkeit als Hilfsassistent 4. 19 35
zusätzliche Studienaufgaben 5. 14 29
Befreiung von Lehrveranstal­
tungen 6. 12 24
Individueller Studienplan 
(ln sinne der Förderung beson­
ders befähigter Studenten) 7. ii 22
vorzeitiger Diplomabschluß 8, 5 16
vorzeitiger Abschluß bestimmter
Lehrgeblete 9. 5 16
zeitweilige Delegierung an eine 
andere wissenschaftlich«io Ein­
richtung 10. 4 11
weitere Formen 11. 4 3
Fast jede fünfte Studentin gibt an, daß ihr Individuelle För­
derung zuteil wurde durch eine Fördervereinbarung für Studen­
tinnen mit Kind (17 %).
Interessartterweiso werden die verschiedenen Formen individuel­
ler Förderung unterschiedlich angewandt. Zunächst verweisen die 
Ergebnisse auf deutliche Unterschiede nach dem Geschlecht.
Weibliche Studenten werden häufiger von Prüfungen befreit 
(45 %) als Männer (38 5,,). Männliche Studenten erlebten da­
gegen weit häufiger individuelle Förderung durch Einbeziehung 
in Forschungsaufgaben (32 % zu 17%), eine Tätigkeit als Hilfs­
assistent (29 % zu 11 %) und Übertragung besonderer Funktio­
nen.
Sei der Betrachtung der Fachrichtungen fällt auf, daß vor al­
lem Studenten der Wlrtsehaftewieaenschaften und Technlkstuden- 
ten von Prüfungen befreit wurden (70 % bzw. 41 %), vor allem 
Technikatudenten erleben Individuelle Förderung durch Tätig­
keit als Hilfsaseiatent (45 %) und wurden durch Einbeziehung 
in die Forschung gefördert (43 %).
Oie Betrachtung verschiedener subjektiver Dispositionen der 
Studenten und ihr Zusammenhang mit den Formen individueller 
Förderung bestätigt die bisher dargelegten Ergebnisse, insbe­
sondere zum allgemeinen Lehrkrfifte-Studenten-Kontakt wie auch 
zur Zusammenarbeit von Hochechullehrkräften und Studenten ln 
der Forschung« Leietungemotivierte, wissenschaftlich engagier­
te und aktive, leistungsstarke und fach- wie beruf©verbundene 
Absolventen haben während ihres Studiums als individuelle För­
derung besondere häufig die Einbeziehung in die Forschung, die 
Tätigkeit als Hilfsassistent wie auch die Übertragung beson­
derer Funktionen erfahren. Dabei bestehen auch enge Zusammen­
hänge zur allgemeinen Kommunlkatlonelntensltät mit den Lehren­
den (vgl* Tab* 3*5« - 3). Damit bestätigen die Ergebnisse wie­
derum die Einbeziehung der Studenten vor allem in die For­
schung als wesentliche Form individueller Förderung.
4. Zur materiellen Situation der Studenten« Finanzen« wohnen 
und Besitz
Figagziellg La£e
Ira 4» Studienjahr verfügen die Studierenden über monatliche 
Durchschnittseinnahraan von 333,- Mark« Oie Spannweite ist je­
doch sehr größt 17 % verfügen über 200,- Mark in Monat« sie 
süssen also mit eines Betrag auskommen, der deutlich unter den 
Durchsohnitteeinnahraen aller Studierenden liegt« Demgegenüber 
haben 17 %  der Studenten monatlich sehr als 400,- Mark (vgl* 
Tab. 4.-1).
Tab. 4.-lt Monatlicher finanzieller Betrag der studierenden
Wieviel Geld stand Ihnen ira letzten Studienjahr monatlich 
insgesamt zur Verfügung?
% Monatlicher Betrag (in Mark) über
bis 200 bis 300 bis 400 bis 500 500
SIL O
gesamt 17 37 (54) 29 10 (17) 7
männlich 15 30 (45) 32 15 (23) 8
weiblich 18 44 (62) 27 6 (11) 5
Fachrichtunaen
MUSIK 15 41 (56) 29 9 (15) 6
MA/PHY-LEHRER 18 31 (49) 23 23 (28) 5
TIERPRODUZENTEN 25 33 (58) 32 5 (10) 5
REWI 17 31 (48) 34 10 (18) 8
WXWX 13 43 (56) 32 8 (12) 4
TECHNIK 15 35 (50) 26 15 (24) 9
Oie männlichen Studenten haben im Durchschnitt 360,- Mark, 
während die Studentinnen durchschnittlich über 311,- Mark ver­
fügen. Diese Differenz ist - mit Ausnahme der Agrarstudenten - 
in allen Fachrichtungen nachweisbar (vgl. Tob. 4. - 2).
Tab« 4« - Zi Monatlicher finanzieller Durchschnittebetrag der 
Studierenden
monatlicher Betrag (in Mark)
Fachrichtungen gesamt männlich weiblich Differenz­
betrag ra/w
REWI 358,- 440,- 304,- 136,-
TECHNIK 360,- 367 ,- 282,- 85,-
WIW2 313,- 347,- 307,- 0 1
TI ERPRODUZENTEN 304,- 292,- 316,- 24,-
Dies© Unterschiede zwischen Studenten und Studentinnen ergeben 
eich vor allem daraus, daß die männlichen Studierenden häufiger 
vor de«? Studium in bewaffneten Organen als Soldaten dienten 
oder aber beruflich tätig waren. Sie erhalten deshalb lt. Sti­
pendienvergabeordnung ein erhöhtes Grundstipendium. Hinzu kommt 
noch, daß die Studenten häufiger als die Studentinnen ein hö­
heres Leistungsstipendium erreichen. So beziehen 23 % der weib­
lichen, aber 32 % der männlichen Studierenden ein Leistungs­
stipendium von mindestens 100,- Mark.
£ i£ a n z e n _ if i j  Monajt und ^ t ju d e n t is c j ie ^ L e i^ s t i jn ^
Leistungsbessere Studenten haben in der Tendenz höhere finan­
zielle monatliche Einkünfte als leistungsschwachere Studenten. 
Leistungsstipendiaten verfügen im Durchschnitt über 366,- Mark 
monatlich. Studierende ohne Leistungsstipendium haben im Durch­
schnitt 51,- Mark geringere monatliche Einkünfte. Bezogen auf 
das monatliche Durchschnittseinkommen aller Studenten macht 
der leistungsbezogene Stipendienanteil also durchschnittlich 
15 % aus.
und studentische Leistung
wieviel Seid stand Ihnen ie letzten Studienjahr monatlich 
zur Verfügung?















gesamt 17 37 29 10 7 333,-
Zensurendurchschnitt 
(3* Studienjahr)
1,0 bis 1,6 0 26 40 17 17 410,-
1,7 bis 2,2 8 31 35 19 7 365,-
2,3 bis 2,9 19 46 24 6 5 314.-
über 2,9 36 39 8 14 3 301,-
Leistungsstipendium 
(3. Studienjahr)
Leistungsstipendiat 6 32 36 18 8 366,-
kein
Leistungsstipendium 24 41 22 7 6 315,-
Es zeigt sich ein klares Bild: o4 Vo der leistungsbesten Stu-
denten haben im Monat mehr als 400,-• Mark zur Verfügung, aber




Die Höhe der Spareinlagen ist ein Indikator dafür, wie finan­
ziell beweglich die Studierenden sind, um ihre materiellen und 
kulturellen Bedürfnisse zu befriedigen. Ausgehend vom ermittel­
ten Durchschnittswert von 333,- Mark im Monat unterstellen -wir, 
daß von relevanten Ersparnissen erst berechtigt gesprochen wer­
den kann, wenn dos Sparguthaben run ' das Doppelte der Monats- 
einkünfte beträgt.
Legen wir diesen Maßstab zugrunde, dann kommen wir zu der Aus­
sage, daß 45 % aller Studenten über keine relevanten Gelderspar- 
nisso verfügen. 20 % aller Studenten geben an, daß sie keinerlei
Geldguthaben besitzen, weitere 25 % haben bie zu 500«- Hark 
erepert.
15 % aller Studenten haben ein Sparguthaben Ober das dreifache 
durchschnittliche Monatseinkommen hinaue, und zwar Ober 500,- 
Mark bis maximal 2000,- Mark. Als finanziell beweglich können 
40 % aller Studenten eingeschfitzt werden, die mehr als 200Q*- 
Mark Spareinlagen zur Verfügung haben. Oie Hälfte davon (das 
sind 19 % aller Studenten) besitzen bedeutende Ersparnisse von 
»ehr als 5000,- Mark,
Obwohl die weiblichen Studierenden im Durchschnitt niedrigere 
finanzielle Monateeinkünfte haben, verfügen eie in der Tendenz 
etwas häufiger über Geldersparniese. Nur 16 % der Studentinnen, 
aber 26 % der Studenten haben keinerlei Gelderspamisse.
De zensurenbeeser dio Studenten sind, desto häufiger vorfügen 
sie über ein Sparguthaben.
Tab. 4. - 4t Finanzielle Ersparnisse
















gesamt 20 14(34) 11 15 21 9(19) 10
männlich 26 12(38) 10 12 19 10(21)
9(17)
11
weiblich 16 16(32) 12 17 22 8
Zensurendurchschnitt 
(3. Studienjahr)
1,0 bis 1,6 0 13(13) 4 17 24 21(42) 21
1,7 bis 2,2, -V"! 11(31) 9 16 21 13(23) 10
2,3 bis 2,9 20 11(31) 12 17 20 3(20) 12
über 2,9 34 18(52) 8 15 10 6( 6) 0
Leietunos- 
stipendlaten 14 12(26) 10 16 22 11(26) 15
kein Leistung®«
stipendict Lj 10(33) 11 15 23 9(18) 9
Fast die Hälfte der Lcistungsstipendiaten (48 %) besitzen ein 
Sparguthaben von über 2000«- Mark» mehr als ein Drittel (36 %) 
sogar über 5000,- Mark. 26 St der Studenten mit Leistungssti­
pendium haben jedoch keine relevanten Golde reparnisse.
4l % der Studenten ohne Leistungsstipendium verfügen über Geld- 
erspernisse von über 2000,- Mark, von mindestens 2000,- Mark
18 % der Studenten, die kein Leistungsstipendium erhalten, kön­
nen über Ersparnisse von wenigstens 5000,- Mark verfügen*
wirtschof tlieh^moteriel1e M nJLeJE*.£a.£xJiflft der Studenten durch
clie jEltejm
Geld- und Sachzuwendungen von den Eltern sind eine für Studen­
ten besonders typische Form, ergänzend zu den eigenen Finanz­
einkünften den Lebensunterhalt zu bestreiten. Im Durchschnitt 
betragen die geldlichen Zuwendungen durch die Eltern etwa ein 
Viertel des monatlichen Gesamtbudgets. Die elterliche Unter­
stützung ist abhängig von der Höhe der finanziellen Monatseln- 
nahnon der Studenten (Grundstipendium, erhöhtes Grundstipendium 
und Leistungsstipendium). In der Regel ist sie um so höher, je 
bedürftiger die studierenden sind, je niedriger das eigene stu­
dentische Geldaufkommen ist.
Tab. 4. -5t Materielle Unterstützung durch die Eltern
wie stark haben Ihre Eltern Sie während des Studiums materielle
unterstützt?
1 sehr stark 
C überhaupt nicht
.__Pos* ...r . ... . . . 1 _-(-3+4) (5+6) 6 X
SIL D gesamt 15 (43) (35) (22) 11 3,1
männlich 15 (41) (33) (26) 16 3,2
weiblich 15 (43) (30) (20) 7 3,0
Zensurendurchschnitt 
(3. Studienjahr)
1,0 bis 1,6 0 (25) (25) (50) 17 3,9
1,7 bis 2,2 12 (37) (43) (20) 11 3,2
2,3 bi© 2,9 12 (45) (34) (21) 11 3,1
über 2,9 26 (60) (20) (20) 11 2,7
Leistungsstip» 13 (37) (40) (23) 12 3,2
kein Leistungsstip. 13 (43) (34) (23) 11 3,1
43 % aller Studierenden werden stark durch Ihre Eltern mate­
riell unterstützt, etwa ein Drittel (35 % erhält eine mittle­
re« etwa ein Fünftel (22 %) so gut wie keine wirtschaftlich© 
Unterstützungsleistung durch die Eltern*
Die weiblichen Studierenden werden in der Tendenz etwas stär­
ker materiell unterstützt«
Die elterlichen Geldzuwendungen haben hier deutlich kompensa­
torische Funktion.
Es gilt ln der Tendenz« wae durch eigene studentische Einkünfte 
nicht erbraoht wird, versuchen die Eltern durch ihr finanziel­
les Engagement unterstützend auszugleichen« Daß ein solcher 
Ausgleich bei den Studenten zu höchst unterschiedlichem Stand 
materiell-kultureller Versorgung führen kann, bedarf keiner aus­
führlichen Erläuterung. In die Bemessung dessen, was als aus­
gleichebedürftig angesehen wird, gehon jedesmal die jeweiligen 
iVohlstandsstandardansprüche ein, die durch das Lebensentwick­
lungsniveau des Elternhauses herousgebildet sind und somit vor 
allem von der elterlichen Einkommonslage abhängen«
JE i n[ i< o q 2. oi. c hi
Für die Bewertung des finanziellen Einkommens sind zwei Rela­
tionen 'wesentlich, und zwar zum einen die zwischen finanziel­
len Einkünften und Bedürfnissen und zum anderen die zwischen 
der Höhe der Einkünfte und der zu erbringenden Leistung. Die 
erste Relation erfüllt sich in der Frage, in welchem Grads mit 
dem monatlichen Finanzbudget die existierenden materiellen und 
kulturellen Bedürfnisse befriedigt werden können. Die zweite 
Relation geht cuf die Frage hinaus, welche Anforderungen er­
füllt werden müssen, um da© Hochschulstudium bewältigen zu 
können.
oie Studenten hoben Gingeschätzt, wie sie ihr monatliches 
Geldeinkommen im Vornleich zu dem ihrer Altersgenossen beur­
teilen, die einen anderen Bildungsweg gegangen sind.
Wie beurteilen Sie Ihr finanzielles Einkommen ira Vergleich zu
Ihren Altersgenossen, die nicht studiert haben?
Im Vergleich zu meinen Altersgenossen war mein finanzielles 
Einkommen während dee Studiums
1 vollkommen gerecht 
6 überhaupt nicht gerecht
% Pos* 1 (1+2) (3+4) (5+6) 6 X
SIL ü gesamt 11 (25) (42) (33) 18 3,7
männlich 11 (24) (40) (36) 24 3,3
weiblich 11 (25) (45) (30) 13 3,6
Fachrichtungen
MUSIK 19 (42) (32) (26) 10 3,1
PHY/MA-LEHRCP. 0 (31) (37) (32) 14 3,7
TIERPRODUKTION 6 (15) (53) (32) 15 3,9
RE.VI 17 (32) (43) (20) 8 3,2
WIWI 12 (24) (41) (35) 18 3,7
TECÜUIK 10 (20) (41) (39) 23 4,0
Die Hehrheit der Studenten urteilt in dieser Frage kritisch 
(Pos. 4-6» 53 %). Die männlichen Studenten sind hier kriti­
scher ein, jestellt als die Studentinnen. Qies schlägt auch bei 
den i- a c h ric b t ung su n t e rec h laden durch. So ergibt sich nicht, 
daß die Studenten derjenigen Fachrichtungen ihre Einkommens- 
Situation häufiger als ungerecht bewerten, die ein niedriges 
durchschnittliches Geldeinkommen als andere haben, sondern 
ln jenen Fachrichtungen ist der Anteil der in dieser Frage 
zufriedeneren und bescheideneren Studenten am höchsten, in 
denen der enteil weiblicher Studierender überrepräsontativ 
hoch ist.
Studenten mit besseren Zensurendurchschnitten und Leistungs­
stipendium empfinden ihr finanzielles Einkommen im Vergleich
zu ihr - p !tcr :pcnooGcn weniger als ungerecht«
Die studentischen Wohnverhältnisse sind bedeutende Sttidlen- 
und Lebonsbedingungen* Deshalb streben ln den letzten studien- 
semeetem viele Studenten danach« unter günstigen Wohnbedin­
gungen zu arbeiten und zu leben.
Tab. 4. - 7i Studentisches Wohnen
Wo wohnen Sie an den meisten Tagen der Woche?
1 zu Hause bei den Eltern
2 in eigenem Wohnbereich als Haupt- bzw. Teilhauptmieter
3 im Wohnheim




2 Poe, -! Cum 3 4 5 G
SIL 5, 2. Studienjahr 12 8 75 1 3 1
■ It c , 3. Studienjahr 14 72 1 3 mi
SIL D, 4. Studienjahr 15 25 56 1 p 1
Auch im 4. Studienjahr wohnt die Mehrheit der Studenten (56 %) 
im Studentenwohnheim am Hochschulort. Ein großer Teil (40 %) 
wohnt ober bereits nicht Rehr gemeinschaftlich. Unter diesen 
Bedingungen können sie in der Regel sich ruhiger auf die Prüfun­
gen vorbe-reiten uno dio Diplomarbeit schreiben.
Tab. 4. - 8t Zinnerhelegung in Studentenwohnheim
Wieviel Personen wohnten (im letzten Studienjahr) insgesamt 
in Ihrem Zimmer?
Ein-Mann- Zwei-Mann- Drei-Mann- Vier- und
/J Zimmer Zimmer Zimmer Ho h m
SIL u. 3. Btt! j. 1 36 27 36
CiL 3 t 4» Stdj. 2 30 28 32
männlich *‘> 42 «1
. i *3 «i» «X. bL O t J 2 i ö 44
Fachrichtungen
MÜSIK 0 65 35 0
PHY/MA-LEHRER 0 91 0 9
TIERPRODUKTION 2 28 11 59
REWl 5 84 8 3
WlWX 2 18 22 58
Technik. «g> 34 59 4
Die wohnsituetion dor Studenten in Wohnheim stellt sich in 
letzten Studienjahr folgendermaßen dort Bin Drittel (32 %) der 
Studenten ist in Viermonnzimmern untergebracht, 28 % in Drei- 
Mann-Zimmern, 38 % in Zwei-Mann-Zimmern und nur 2 % in Ein- 
Mann-Zimmom* Damit hat sich die Belegungsdichte gegenüber dem
3. Studienjahr nicht verbessert* Oie männlichen Studierenden 
sind gegenüber den weiblichen hinsichtlich der Ziraaerbelegungs- 
zahl deutlich besser gestellt• Das ist ein Unterschied, der 
sich nicht auf die vorhandenen Fachrichtungsunterschiede zu­
rückführen läßt.
Die Unterschiede zwischen den Fachrichtungen sind erheblich.
Am günstigsten sind die Lehrerstudenten und Durastudenten un­
tergebracht* Rund 90 % von ihnen wohnen ln Ein- oder Zwei-Bott-
Zimmorn, Am ungünstigsten iet die Zimmerbelegungsdichte für die 
ökonomiestudenten, weit mehr als die Hälfte (53 ?j) -wohnen von 
ihnen noch in Vier-3ett-Zimmern.
niese ohneituotion entspricht in vielen Fällen nicht den wün­
schen und Vorstellungen der Studierenden, wie wir sie nach dem
3. Studienjahr ermittelt haben - denn die Hälfte (51 würden 
an liebsten im eigenen ftohnbereich alo Mieter oder Teilhaupt­
mieter wohnen, weitere 11 & würden es vorziehen, gemeinschaft­
lich aber au;$orhalb dos wohnhoims zu wohnen. iVenig angestrebt 
wird heute das Wohnen zur Untermiete, lediglich 2 % möchten oo 
wohnen. Das Studentenwohnheim würden 27 % aller Studierenden 
als die geeignete Wohnform verziehen.
Am Gtudienende verfügt jeder 4« Student über eineneigenon l’/ohn- 
heroich (ilouptraiete oder Teilhouptmiete)« Nach Abschluß dos 
Studium© werden mehr als die Hälfte oller Absolventen (57 %) 
in einer eigenen wohnung wohnen. 24 k, ziehen zu den Eltern bzw* 
bleiben weiter bei ihnen wohnen. Nur noch 7 % sind noch Studien- 
abschluß q enein sehe f tlieh in einem Wohnheim untergebracht.
> 1 tisch°r Besitz^
Ausgehend von der Überlegung, daß die soziale Situation der 
Studenten sich vor allem in ihrer wirtschaftlich-finanziellen 
Lage, ihrer Wohnsltuation und ihrem persönlichen Besitz von 
bastiiaaten Konsumgütem ausdrückt, haben wir anhand einiger 
ausgewählter Konsumgefienetände - die unterschiedlich Studien-
rolevant sind -, den Besitz der Studenten ermittelt. Die dabei 
gewonnenen Ergebnisse geben einen begrenzten Einblick in die 
materiellen Verhältnisse der Studenten.
Tab. 4. - 9» Besitz von Koneumgötern 
Besitzen Sie selbst das folgende?
Rang- aänn- Rang» weib- Rang­
platz %  ges. lieh platz lieh platz
mflnnl. welbl.
1. Kassettenrecorder/
Tonbandgerät 80 86 1 • 76 1.
2. elektronischer




Poletermöbel) 65 63 3,5. 67 •*o.
4« Fernsehgerät 58 63 3,5. 55 4.
S. Schreibmaschine 41 42 7. 39 6.
6. Stereoanlage 40 50 5. 31 7.
7 ■ M us ik in s t rum en t 39 36 9. 40 w *
S. Mot o rrad/Moped 37 47 6. 27 0.
• Personenkraftwagen 30 30 8. 23 9.
Pie männlichen Studierenden verfügen mit Ausnahme von Möbeln 
und Musikinstrumenten häufiger über die hier ausgewählten hoch­
wertigen Konsumgüter als die weiblichen Studierenden. Daren 
zeigen sich zum einen unterschiedliche Orientierungen bei ihrer 
Anschaffung. Zum anderen kommt die bessere finanzielle Situa­
tion der männlichen Studierenden zum Tragen. Es erhärten sich 
die Aussagen, daß die männlichen «jugendlichen gegenüber den 
weiblichen in bestimmter materiell-kultureller Hinsicht gün­
stiger gestellt sind und sich ihnen dadurch größere Entfo3- 
tungsvoroussetzungen bieten. Das betrifft vor allem technische 
Konsumgüter. -)e& dürfte zur Folge haben, daß die männlichen 
dunondlichow mit jrößoror Oc-ibst Verständlichkeit und entwickel­
terem Verständnis die modernen technischen Geräte handhaben 
und denn auch vorgebildeter und aufgeschlosoener dem kommenden
technischen Geräteangebot gagenühertreten, Das baut Salbstbe- 
wußtseln und Kompetenz auf, führt zu anderen Erfahrungsräurcen 
und Erlebnissen,
Stud^ntigcher Bücherbesitz
Studenten haben Infolge Ihres Bildungeweges und ihrer Haupt- 
tätlgkeit ein enges Verhältnis zum gedruckten Wort, Sie kommen 
aus Elternhäusern, die ln ihrer Mehrheit über beachtliche Bü­
cherbestände verfügen,
Tab« 4. - IQ: Elterlicher Sücherbesitz (SIL A)
Wieviel Bücher gibt es in Ihrem Elternhaus?
Anteil in %
- bis 50 Bücher 3
- bis 100 Bücher 10
- bis 200 Bücher 23
- bis 400 Bücher 29
- bis 1000 Bücher 23
- mehr als 1000 Bücher 11
Im Durchschnitt besaß jeder Studienanfänger 163 eigene Bücher, 
Davon waren zwei Drittel belletristisch© und ein Drittel Lehr- 
bzw• Fachbücher. Studenten kaufen mehr Bücher als andere Be­
völkerungsgruppen, Die BIL-studenten erwerben im Bahr insgesamt 
rund 20 Bücher, Damit liegen sie deutlich über dom Kaufvoiunen 
aller DDR-Bürger mit Hochschulbildung« die rund 12 Exemplare im 
Bahr kaufen.1
Vor allem in den ersten beiden Studienjahren schaffen sielt die 
Studenten überproportional viol Fach- und Lehrbücher an. Wäh­
rend des l, Studienjahres kauften die Studenten im Durchschnitt 
22 Fachbücher und 
12 belletristische Bücher.
Im 2. und 3, Studienjahr geht dieser Anteil merklich zurück, 
uns zwar auf durchschnittlich (2. und 3. Studienjahr kumuliert)»
1 Vgl. a . Ziege* Kaufverhalten - Motive und Einstellung, In* 
Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel, 4/1980, S, 75
12 Fachbücher 
16 belletristische Bücher«
Das führt zu dem auf den ersten Blick paradoxen Ergebnis, daß 
die Studenten am Ende ihres Studiums individuell etwa ebenso- 
viele Bücher besitzen, wie zun Zeitpunkt ihrer studienaufnehme 
im Bahre 1982, und zwar 167* Darunter jedoch nun drei Viertel 
belletristische Literatur und ein Viertel Fachliteratur«
Die quantitativen Angaben über dae Kauf volumen allein geben 
noch zu wenig Anhalt, um dae Leseverhalten der Studenten be­
urteilen zu können. Die individuellen Bedingungen für den ein­
zelnen sind hier unterschiedlich« Die einen können auf die el­
terlichen ßuehbeotände während dee Studiums zurückgreifen, die 
anderen nutzen ausgiebiger Bibliotheken.
Hinzu kommen noch die Unterschiede zwischen den gesellschafts­
wissenschaftlichen , mathematisch-naturwissenschaftlichen, tech­
nischen und medizinischen Fachrichtungen. Diese Unterschiede 
stellen sich folgendermaßen dar»
Tab. 4-. - 11: Oücherbesitz und Fachrichtung
Fachrichtung Sücherbesitz davon Fach- Belletristik
gesamt (St.) bücher v. % v. Gesamtzahl
Gesamtzahl
PHY/MA-LHBRL'D 222 31 69
R BNl 183 22 78
TIERPROOUZEHTEN 181 28 72
MU'JIK 171 25 75
fi.'I 170 23 77
TECHNIK 141 34 66
Die Unterschiede zwischen den Fachrichtungen sind jedoch nicht 
oo erheblich, wie sie vielleicht zu erwarten gewesen wlrcn.
Auch dio Relationen zwischen Fachbuch- und Belletristlkbuchbo- 
Gitz sind - ausgenommen die PHY/Ha-Lehrer und TECHNlK-studcnten - 
ziemlich ähnlich.
Zusammenfassend ist festzustellen; Männliche Studierende ver­
fügen häufiger als weibliche über mehr Fachbücher, wogegen 
weibliche Studierende über mehr schöngeistige Literatur verfügen.
LeistungseotlvlerterG, leietungsbessere und fachverbundenere 
Studierende haben einen umfangreicheren individuellen Fach­
buchbestand als andere Studenten.
Tab. 4. - 12t Bestand von Fachbüchern in der privaten Bibliothek
Wieviel Lehr- und Fachbücher besitzen Sie schätzungsweise 
selbst?
Anzahl in Stück
über0 bie 10 bis 25 bis 50 bie 100 bis 200 200
SIL 0 gesamt 15 28 38 14 4 i
männlich 15 24 36 17 6 2
weiblich 15 31 39 12 1
Fachrichtungen
; .usiK D 41 21 u 0
PiiY/i}A-Li:;:r. A f■'-Im A .O •V r--J
TlcrPRODLT.BMTSM 27 35 18 r.w 1
, o. . f
-.J 42 41 14 ü 0
v V l w T 1 8 2G 42 11 2 1
i t:: O  1 '5 £ x 17 rim-l* V w 11 o 2
Tab. 4. - 13$ Leistuncjeßerkmale und Fachbuchbesitz
Frage-, Text- und Antvjortvongabie wie Tab.




1,0 bie 1,6- 50
1,7 bis 2,2 44 16
2,3 bi© 2,9 44 18
Iber 8,9 4
leictungsetip. 44
kcin Loistunr-©a11 p. 45 15
Das Hochschulstudium fordart die Anspannung aller psychischen 
und physischen Kräfte« Ziel sollte sein, daß eich durch bewäl­
tigte Studienanforderungen soziales Wohlbefinden einstellt.
Das verwirklicht sich ln einer komplizierten Wechselbeziehung 
zwischen objektiven Studien- und Lebensbedingungen einerseits 
und subjektive« Erleben andererseits. Zn diesen Prozeß können 
eich subjektive Fehlverarbeitungen von objektiven und gesell­
schaftlich notwendigen Anf ordeneigen ergeben. Sie äußern sich 
dann in körperlichen Beschwerden und in psychischen Problemen 
und Konflikten« z. S. depressiven Stimmungen und anderen psycho­
somatischen Störungen.
Oie nachfolgenden Befunde geben nur einen allgemeinen Ober­
blick.
In erster Näherung wird versucht« Ober die Beschreibung der 
Erscheinungen hinauszugehen und auf Zusammenhänge zwischen be­
stimmten Symptomen. Persönlichkeitsraerkraalen und objektiven
Umständen aufmerksam zu machen.
Psychosomatische Beschwerden 
Prüfungsangst
Oie diversen Hochschulpröfungen, mündlichen und schriftlichen 
Examina sind ein Kerageechehen studentischen Lebens. Sie wir­
ken motivsteuemd auf da® studentische Verhalten. In den Prü­
fungen und den eich darum gruppierenden Problemen greifen zen­
trale Probleme des gesamten studentischen Lebens« der Lebens­
einstellung. und Leistungsorientierung ineinander.
Hit den Hochschulprüfungen vorbinden eich bedeutende psycho­
soziale Probleme und.psychosomatische Beschwerden der Studen­
t e n .  c?as mit A b s ta n d  n a c h  w ie  vor verbreitete p s y c h o s o z i a l e  
Problem der Studierenden ist die Prüfungsangst. Zwischen 3 0  % 
und 3 9  g e b e n  jeweils a n ,  davon stark b e t r o f f e n  z u  s e i n .  D i e s  
ändert sich a u c h  am S t u d i e n o n d e  n i c h t .  H i e r  g e b en  33 a n ,  
stark unter Prüfungsangst zu leiden. 23 % spüren solche Ängste 
nicht oder gestehen eie sich nicht ein. Zwischen den Ge­
schlechtern existieren hier enorme Unterschiede.





% Poe. 1 11*2) (4-«) S
SIL a , Anfang 1. Stdj. 13 (34) (43)
SIL B, Anfang 2* Stdj» 16 (39) (38) 3,1
SIL C, Ende 3» Stdj. 12 (30) (47) 3,4
SIL o. Ende 4. stdj. 16 (39) (39) 3,1
männlich 6 (23) (33) 3,7
weiblich 24 (32) (26) 2.7
Bei Studentinnen wirken Versagensängste in Prüfungssituationen 
stärker als bei den Studenten. Es kann vermutet werden, daß 
dies tendenziell auch die Prüfungeleietungen mindert.
Jeder 2* männliche Student gibt an, kaum Prüfungsangst zu ha­
ben (Pos. 4-6), rund ein Drittel (32 %) sogar keine (Pos. 6). 
Hier schlägt, so ist anzunehmen, bei den männlichen studieren­
den eine beachtliche Verleugnungetendenz durch. Ungeachtet des­
sen sind Unterschiede zwischen den Geschlechtern im Umgang mit 
emotionalen Beiostungssituationen vorhanden. Die unterschied­
liche Gefühlflage von weiblichen und männlichen studierenden 
ist in Prüfungssituationen zu berücksichtigen, um Ängste ab­
zubauen und eine adäquate Leistungsdarstellung zu begünstigen.
Die leieturtgsbesseren Studenten fühlen sich von Prüfungsängsten
erwartungsgemäß weniger betroffen als die loistungsschwächeren.
Negative Prüfungserfährungen begünstigen Examensangst. Wer in 
vorangegangenen Prüfungen schlechtere Zensuren erhalten hat, 
geht auch häufiger mit Angstgefühlen in die folgenden.
Versagen in Prüfungen verdichtet sich immer dann zu einem aku­
ten Persönliohkeiteproblera, wenn studentische Examensleistun­
gen nicht als Ausdruck spezifischer fachlicher Kompetenzen auf­
gefaßt, sondern als dos generelle Urteil Ober die Person fehl-
gedeutet wird« Oer Student meint nicht,ln einer bestimmten 
Fachprüfung versagt zu haben, sondern fühlt sich allgemein als 
Veraager« Dies© psychosoziale Konfliktsituation muß von einem 
beachtlichen Anteil der Studenten während des Studiums bewäl­
tigt werden« So ermittelten wir, daß 42 % aller Studierenden 
im Verlaufe des Studiums zumindest bei einer Prüfung durchge­
fallen elnd und sie wiederholten« Ein Drittel unter ihnen (14 % 
aller Studenten) bestand mehrere Examen nicht beim ereten Mal 
erfolgreich und mußte in die Wiederholungsprüfung gehen.
Tab» 5« - 2« Prüfungsangst und Leistung 
Fragetext und Antwortvorgabe wie ln Tab. 5 . - 1
% POS. 1 (1+2) (4-6) X
Zensurendurchschnitt 
(3. Stdj.)
1 , 0  bis 1,6 4 (21) (58) 3,7
1,7 bis 2,2 12 (28) (48) 3,5
2,3 bis 2,9 14 (44) (44) 3,0
über 2,9 23 (5S) (31) 2,8
Leistungsstipendiat 9 (28) (48) 3,5
kein Leistungsstip. 16 (43) (35) 3,0
Diese Daten belegen, welchen realen Hintergrund die Versago n s -  
und Prüfungsängste der Studenten tatsächlich h a b e n .  D e n n  t r o t z  
aller einschränkenden Kritik am Wert der Prüfungen und der Zu­
verlässigkeit der Bewertung haben die Prüfungsergebnisse ihre 
enorme Bedeutung für die Einschätzung der Studenten behalten.
Oie zur Z e i t  verbreiteten Prüfungspraktiken und -modalitäten 
erfüllen nur bedingt die Funktion, eine gerechte Leistungsbe- 
wertung zu g e w ä h r l e i s t e n .  S i e  s p i e g e l n  d i o  t a t s ä c h l i c h e n  L e i ­
s t  ungsraöglichkeiten dor einzelnen Studenten unzureichend wider, 
g e s c h w e ig e  d a s  S t u d i o n v e r h a l t e n , d i e  S t r a t e g i e n  d e r  v v io s o n s -  
« n o i g n u n g ,  den  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  A r b e i t e -  und D e n k s t i l .  Die 
Prüfungen geben deshalb zu wsnig Impulse für die selbständige 
wissenschaftliche Studienarbeit.
Oie gegenwärtigen Prüfungspraktiken fördern und begünstigen 
eher eine enge Fixierung auf eine möglichst gute Prüfungs­
note ohne für wichtig zu nehmen, auf welchem Wege dieeee Er­
gebnis zustande gebracht worden ist« Diese Enge behindert 
eine adäquate, sachbezogene Orientierung auf inhaltliche Stoff- 
Probleme und verschließt den Weg zu einer wissenschaftlich- 
produktiven Stoffbewältigung, Das mindert eine souveräne Stoff- 
bsherrschung und grenzt die Erfolgsaussichten in Prüfungen 
objektiv ein und läßt dann den Prüfungsverlauf und das Bewer- 
tungsergebnie eher als zufällig erscheinen.
Bemerkenswert ist, daß das erfüllte Selbststudienpensum kaum 
ein zuverläeeiger Gradmesser für Prüfungsangst ist. Studenten, 
die einen größeren Anteil der SelbstStudienaufgaben erfüllen, 
fühlen sich gleichermaßen von Prüfungsängsten betroffen wie 
Studenten, die einen geringeren Umfang bewältigen.
Dagegen differenziert das Ausmaß und die Enge der Kontakte des 
Studierenden zu den Lehrkräften merklich! wer intensive Bezie­
hungen zu den Lehrenden hat, geht w e n iger angstbeladen in die 
Prüfungen.
Tab» 5. - 3i Prüfungsangst und Verhältnis zu den Lehrkräften 
Fragetext und Antwortvorgabe wie in Tab. 5 . - 1 .
% Poe. 1 (1+2) (4-6) x
Lehrkrefte-studenten-Kontakte
Typ Z 11 (30) (48) 3,6
Typ II 13 (39) (39) 3,2
Typ III und IV 16 (40) (36) 3.1
Sei der Interpretation Lehrkräfte-*3tuden ten-Beziehungen d a r f  
nicht ganz außer acht.gelassen w e r d e n ,  daß nicht jegliche 
g u t e n  K o n t a k t e  zu  den Lehrkräften von f a c h l i c h e n  I n t e r e s s e n  
diktiert und geleitet sind. Die s o z i a l  ora besten integrierten 
und e n g a g i e r t e n  S t u d e n t e n  sind a u c h  o f t  a u s  anderen E rw ä g u n g e n  
b e s t r e b t , s i c h  d i e  L e h r k r ä f t e  g e w o g en  z u  m achen und oe  i h r e  
Studiensituation zu verbessern. Entscheidend ist also, ob diese 
Kontakte vom Studenten intensive fachliche Anstrengungen und
einen objektiven Leistungsbeweis abverlangt oder auf bloße 
Begünstigung hinauslaufen»
Hier liegt eine Verantwortung der Hochschullehrer. Dabei kann 
die FrQfungsgestaltung ein Mittel sein. Ee könnt entscheidend 
darauf an« daß bereite in den Prüfungsvorbereitungen koopera­
tives Verhalten entwickelt und gefördert wird.
Ober£o£derunflserl©beQ
Oer enorme quantitative Unfang der Studienanforderungen führt 
dazu, daß jeder 5. Studierende während des gesamten Studiums 
von der Sorge betroffen ist, nicht alles bewältigen zu können.
Die weiblichen Studierenden zeigen sich wiederum betroffener 
als die männlichen. Leistungsschwächere Studenten fühlen sich 
hier merklich stärker beängstigt als leistungsstärkere Stu­
denten. CJene, die nur ein geringes Selbststudienpensum erfül­
len, sind ebenso von Angstgefühlen des Nicht-alles-schaffens 
erfüllt, wie jene Studierende, die ein großes Selbststudien­
pensum bewältigen.
Tab. 5. - 4i Quantitatives Oberforderungserleben
Wie stark waren Sie im letzten Studienjahr von der Angst be­
troffen, nicht alles schaffen zu können?
1 sehr stark 
6 überhaupt nicht
% E o s . 1 U+2) (4-6) X
SIL A 6 (20) (59)
SIL B 7 (22) (54) 3,7
SIL C 5 (16) (64) 4,1
SIL D, gesamt 7 (20) (50) 3,9
männlich 4 (14! (67) 4,2
weiblich 10 (25!i (52) 3,6
. - G n s u r e n d u r c l i s c h n i t t  (3.stc 
1,0 - 1,6
Jl.)
4 (17) (75) 4,3
1,7 - 2,2 7 (17]
tiäl
4,0
2,3 - 2,9 7 17 3,9
ü b e r  2,9 C' (29) (4o) xl» I o
Leistungeetipendiat 9 (1 9 ; (87) 4,1
kein Lelstungsstip. 6 (17! (55) 3,8
Erfüllungagrad der Selbst- 
studienaufg. bis 30 % 6 (18] (55) 3,9
bis 50 % 4 (15' (63) 4,0
bis 75 % 13 (36 (56) 3,9
über 75 % 11 (2 0 : (66) 3,9
Tab« 5« - 5> Psychosomatisch® Beschwerden der Studenten 
(Rangfolge nach x)
Wie stark waren Sie im letzten Studienjahr von den unter a) 
bla g) genannten Beschwerden betroffen?




platz Poe« i (1+2) (S+6) X
1« Prüfungsangst 16 (39) (23) 3,1
2« Konzentrationsschwäche 3 (14) (28) 3,7
3« Angst, nicht alles
zu schaffen 7 (20) (40) 3,9
4. Verspannungen der Rücken- 
bzw. Nackenrauetulatur 7 (20) (46) 4,0
5, Nicht-abschalten-können 4 (19) (45) 4,1
6. Kopfschmerzen *9 (12) (48) 4,2
7. Hemmungen gegenüber dem 
anderen Geschlecht i ( 5) (70) 5.2
ln allen hier aufgeführten Beschwerden - ausgenommen dor Hem­
mungen gegenüber dem anderen woschlecht - geben stets die weib­
lichen studierenden häufiger als die männlichen an, davon stär­
ker betroffen zu sein« Oie subjektive Verarbeitung von Anfor­
derungesituationen im Studium kann als geschlechtstypisch an­
gesehen -werden« Das unterschiedliche Belastungserleben reicht 
hinein bis in die sozialen Lebensorientiorungen.
Eine weitere Begründung für das stärkere Belastungserleben 
der weiblichen Studierenden ist auch darin zu suchen, daß der 
akademische Wissenschaftsbetriob in wichtigen Parametern nach 
wie vor mehr in Hinklang mit don Loben©'- ortpräferenzen männ­
licher Studierender steht und auf diese :;ugeechnittcn ist«
Die traditionell weiblich ausgeprägten wert- und Lebonsvor- 
Stellungen sind nur insofern im Hochschulbotrieb wiedorzufIn­
den, als sio mit denen ocr männlichen .-voamilitoncn üboroin- 
etimmsn. Verschiedene sozialpolitisch intontierte Haßnahmen 
(z. S. die Föröermaßnahraon für Studentinnen mit Kind) können 
da» Gesamtbild noch nicht umwandeln.
Krankschreibung
Tab« 5« - 6« Zahl dor Krankschreibungen







vier- mehr i 
mal vlenni
SIL 8, 1. StdJ. 35 34 19 7 4 1
SIL C, 3« StdJ. 44 33 16 5 2 0
SIL D, 4« StdJ. 49 31 13 4 2 1
männlich 61 23 11 2 2 1
weiblich 39 37 14 5 3 2
Oie Zahl der Krankschreibungen geht von Studienjahr zu Stu­
dienjahr zurück. Zwischen 10 und 12 % der Studenten sind 
dreimal und häufiger im Oohr krank gemeldet.
Markant sind die Geschlechtsunterschiede. 61 % der männli­
chen Studierenden, aber deutlich weniger weibliche, waren im 
letzten Studienjahr nicht krankgeschrieben (39 Oj der Studen­
tinnen) .
10 % der Studentinnen, aber nur 4 ^  der Studenten waren drei­
mal und mehr im Laufe dieses Oahres krankgeschrieben.
Der geringere Krankenstand in den höheren Studienjahren er­
gibt eich aus einer Reihe von Faktoren und hat beispielsweise 
euch damit zu tun, daS der gesamte Studienablauf ln höheren 
Semestern anders strukturiert ist.
Tab. 5» - 7; Krankschreibung und Leistung 
Fragetext wie ln Tab. 5 . - 6
nie einmal dreimal
und mehr
Zen su rendu rchschni 11 
(3. Studienjahr)
1,0 - 1,6 4P 50 0
1,7 - 2,2 58 28 4
2,3 - 2,9 48 30 8
über 2,9 44 31 3
Leist ungsr- tipen^lr t 5C 30 4
kein Leistungsstip. 48 30 7
Oie leistungsbesseren Studenten werden ln der Tendenz durch­
schnittlich etwa einmal seltener kranlcgeschreiben als die lei­
stungsschwacheren Studenten. Oie Unterschiede zwischen den 
Leistungagruppen sind jedoch nicht gravierend« Studenten regu­
lieren Leietungskonflikte oder Leistungeprobleme nicht über 
eine Krankschreibung«
Ar^ei&i£telve£b£auch
Anforderungen und Anstrengungen des Studienalltages können un­
ter bestimmten Umstünden zur Belastung werden und auch zu Be­
schwerden führen, wie sie im vorangegangenen Abschnitt darge­
stellt sind«
Es erhebt sich die Frage, ob betroffene Studenten häufig schmerz­
stillende und beruhigende Medikamente einnehmen, um ihr körper­
liches und geistiges Wohlbefinden v/iederherzustellen.
Tob« 5, - 8t wie oft nehmen Sie Arzneimittel?
1 (fast) täglich
2 mehrmals ln der ‘Woche
3 einmal in der Woche
4 ein- bis dreimal im Monat
5 seltener
6 gor nicht
% Pos« (1+2) (5+6) 6
a) gegen Kopfschmerzen
SIL C (4) (80) 62
SIL 0 (3) (84) 50













Die langfristige Einnahme von Arzneimitteln ist unter der 
Studentenschaft keine verbreitete Erscheinung.
Dio ärztlich nicht verordnete Einnahme von Schlaf«, schmerz­
stillenden Mitteln und Psychopharmaka findet bei Studenten 
keine breite Anwendung. Oie Ergebnisse zeigen eber, daß der 
Medikaraontenkonsum stärker von den Einstellungen und Gewohn­
heiten bestimmt ist als von den existierenden Beschwerden«
Ee fällt auf, daß Kopfschmerz zwar erst an 6, Stelle der m  
weitesten verbreiteten psychosomatischen und psychosozialen 
Beschwerden der Studenten rangiert, aber an 1« Stelle ln der 
Arzneiulttelanwendung« Daß gegen die anderen« weit häufiger 
auftretenden Beschwerden kaum medikamenteile Mittel angewen­
det werden, ist dadurch bedingt, daß solche Arzneimittel (Se- 
ruhigungsmittel) in den meisten Fellen nicht rezeptfrei er­
worben werden können.
Das unterstreicht, daß der Arzneimittelgebrauch deutlich von 
den Zugriffsmöglichkeiten und den sich daraus entwickelnden 
Verbrauchsgewohnheiten determiniert ist.
Tab» S. « 9t Arzneimittelverbrauch und Geschlecht (SIL D) 
Frogetext und Antwortvorgabe wie in Tab. 5 . - 0
Pos* (1+2) ... (5+6) 6
a) g®8®n Kopfschmerz
männlich (1) ... (89) 58
weiblich (4) ... (82) 45
b) gegen andere Schmerzen
männlich (0) ... (96) 57
weiblich (2) ... (89) 46
c) zur Beruhigung
männlich (1) ... (98) 09
weiblich (1) ... (98) 34
d) zur Anregung
männlich (0) ... (97) 86
weiblich {1} ... (97) 07
Oie Studentinnen wenden etwas häufiger als ihre männlichen 
Kommilitonen schmerzstillende nittel an. Dieser Unterschied 
liegt aber lediglich zwischen den Positionen selten und nie 
und ist deshalb nicht erheblich.
,§ JL^ £Gil c£ £ re iE cü tjs p o rt
Gesundheit zu erhalten, physische und psychische Leistungs­
fähigkeit zu entwickeln und so das körperliche und geistige 
Wohlbefinden zu fördern, verlangt aktive Erholung und regel­
mäßige sportliche Betätigung. Dazu reicht der obligatorische 
Studentensport allein nicht aus« Rund ein Drittel aller Stu­
dierenden treibt wenigstens einmal in der Woche Ober den stu­
dentischen Pflichtsport hinaus Freizeitsport« Die männlichen 
Studenten sind dabei aktiver als die Studentinnen« 
überblicken wir die Entwicklung vom l. bis zum 4« Studienjahr, 
eo zeigt sich, daß bei den Studenten ein allgemeiner Rückgang 
in den sportlichen Preizeitaktivltäten zu verzeichnen ist«
Tab, 5. - 10» Freizeitsport
wie oft haben Sie im letzten Studienjahr in den nachstehenden 
Formen in Ihrer Freizeit Sport getrieben?
Ich habe Sport getrieben
1 mehrmals in der Woche
2 einmal in der Woche
3 ein- bis dreimal im Monat
4 seltener bzw. gar nicht
a) organisiert im Rahmen einer Sportgemeinschaft 
(außerhalb deo Sportunterrichts)










SIL A, Rückblick auf die 
Schulzeit 16 (35) 13 (34) 14 (31)
SIL 0, 1, Studienjahr 14 (43) 10 (28) 9 (24)
SIL C, 3. Studienjahr 11 (33) 10 (28) 13 (31)
SIL 0, 4. Studienjahr 10 (28) 7 (22) 11 (28)
y* ■$ n ■£ H f / C H ^ H Hnr chsenden 2’nhl von Studenteri, dii
überhaupt keinen Freizeitsport treiben. Ihr Anteil steigt vom 
Studienbeginn bis zum Studienende deutlich an.
Fragetext wie in Tab* 5* - 10 
Nur Pos* 4i seltener bzw, gar nicht
a) b) c)
% Pos«4 Poe« 4 Pos* 4
SIL A, Rückblick auf die
Vorstudienzeit 58 31 44
SIL B, 1. Studienjahr 51 36 50
SIL C, 3. Studienjahr 60 49 49
SIL D, 4. Studienjahr 66 60 53
Diese Entwicklung vollzieht sich bei den Studentinnen noch
starker als bei den Studenten*
Tob, S. - 12t Geschlecht und Freizeitsport 









SIL A, männl* 18 (35) 56 18 (42) 27 14 (33) 42
weibl. ‘13 (34) 59 8 (26) 34 13 (29) 46
SIL D, männl. 16 (44) 50 13 (34) 32 10 (23) 46
weibl. 12 (42) 51 8 (23) 39 7 (20) 52
SIL C. männl 14 (36) 57 14 (35) 45 16 (34) 46
weibl* B (29) 64 5 (20) 57 10 (27) 53
SIL D, männl. 17 (33) 61 12 (34) 48 16 (35) 48
iveibl.* 4 (23) 70 3 (12) 71 7 (22) 57
P i o H "nnliehen 8 tu'die'renden traihe „ 1 *! f.. ... h i - r
< J i u n häutiger Freizeitsport als dis Studentinnen.
Ein Tatbestand, der für dio gesamte Studiendauer zutrifft. 
Der h o b a Anteil ven Studenten, die all sin '.sinen Gport trei­
ben, laßt geringere sportliche Aktivitäten nach Studienab­
schluß vermuten.
Insgesamt bieten die vorliegenden Ergebnisse kein zufrieden­
stellendes Bild. Oie hochschulgebildeten Kader sind ganz be­
sonders psychischen und physischen Belastungen ausgesetzt, 
die einen sportlichen Ausgleich erforderlich machen, wenn dis 
Leistungsfähigkeit auf Dauer erhalten bleiben soll. Es gehört 
zu den wichtigen Bildungszielen der Hochschule, eine gesund­
heitsbewußte Lebensweise zu fördern und gerade sportliche 
Freizeitbetätigung als feste Lebensgewohnheit herauszubilden,
Rauchen tmd Nichtrauchen
Zwei Drittel aller Studierenden sind Nichtraucher, oin Fünftel 
sind Raucher. Dio restlichen (etwa 15 %) sind Gelegenheits­
raucher. Diese Anteile bleiben über dio gesamte Studienzeit 
gleich.
Tab. 5. - 13: Hauchen und Nichtrauchen 
Rcsuchon Sie?
jo, ja, aber nur .
% täglich gelegentlich
SIL A, li Studienjahr 21 15 64
SIL ii , 2. Studienjahr 23 13 64
SIL C. 3. Studienjahr 20 12 60
SIL 0, 4, Studienjahr 20 14 66
Tab. 5. - 14: Geschlecht und Rauchen 






SIL A, Rückblick auf die 
Zoit vor dom Stu­
dium
SIL D.^Studienjahr 
SIL C, 3 .  Studienjahr 
SIL D, 4, Studienjahr
26 17 62 66
26 19 53 67
24 16 64 7i
26 15 59 73
Unter den Studentinnen gibt es im letzten Studienjahr etwas 
mehr Nichtraucher als zu Studienbeginn, weil ein Teil vom 
Gelegenheitsrauchen abkommt.
Tab» 5» - 14; Leistung und Rauchen 




1,0 - 1,6 21 66
1,7 - 2,2 14 71
2,3 - 2,9 16 70
über 2,9 38 56
Leistungsstipendiot 13 74
kein Loistungsstip, 20 67
1 Ohne Gelegenheitsraucher, nur Gewohnheitsrauchor.
Ungeachtet der Tatsache, daß dieser Vergleich durch das unter­
schiedliche Rauchorverhalten der Geschlechter mitbestinmt let, 
sind leistungsbessere Studenten in der Tendenz etwas häufiger 
Nichtraucher als ihre ieiatungsschwücheren Kommilitonen.
Genuas.!i.t_te 1 verorauch; _ Alkohol_
Regelmäßiger Alkoholkonsum ist für rund ein Drittel (35 9j) al­
ler Studierenden typisch« Die Studenten übertreffen dabei die 
Studentinnen erheblich. 56 % der Studenten, ober nur 16 % der 
Studentinnen trinken täglich oder mehrmals im Laufe einer Wo- 
cho Alkohol. Lediglich jeder 10, Student, aber fast jede 3. Stu­
dentin trinkt selten oder gar keinen Alkohol (Studenten 11 %, 
Studentinnen- 30 %). Unter allen studierenden sind eine ver­
schwindende Zahl Abstinenzler (2 %),
Tab, 5. - 15; Alkoholkonsum
Wie oft trinken sie im allgemeinen Alkohol!
1 (fast) täglich 4 ein bis dreimal im fionat
2 mehrmals in der Woche 5 seltener
3 einmal in der Woche 6 gar nicht
Pos, ___ 1 (1+2) 3 4 (5+6) 6
SIL D, gesamt 7 (34) 26 18 (22) o
männlich 14 (56) 24 9 (11) o4m
weiblich 1 (16) 29 25 (30) 2
Die Mehrheit dor männlichen Studenten trinkt also mindestens 
einmal im Laufe der Woche alkoholische Getränke, unc! zwar vor 
allem Bier. 45 % aller männlichen studierenden trinkt wenig­
stens 1 Liter Bier in einer Woche, Deder 2. Student konsumiert 
in dieeer Zeit noch bis zu 5 Glas Schnaps und ebensoviel r/ein 
oder Sekt.
Für die Mehrheit der Studentinnen kann der Alkoholverbrauch auf 
die Formel gebracht werden, daß die Mehrheit höchstens einmal 
in der Woche Alkohol zu sich nimmt. Die meisten trinken dann 
statt Bier \7ein, und zwar bis zu 5 Glas im Laufe einer Woche 
(70 % aller Studentinnen)• Bede 0. Studentin konsumiert bis 
zu 5 Glas Schnaps während einer Woche (33 0). 27 0 trinken da­
gegen in dieser Menge Bier. Nur ein kleiner Teil der Studentin­
nen nimmt regelmäßig wenigstens eine Flasche ;.cin in der oche 
zu sich (6 ),).
Fast jeder 3. männliche Student verbraucht demgegenüber zumin­
dest eine Flasche Gier täglich. iß ä nehmen wenigstens 5 Glas 
Schnaps im laufe einer Woche zu sich.
Diese Lrgebnisdorstellung gibt nur oinen ersten groben Über­
blick über dio Alkoholverbrauchsgewohnheiten der Studenten. 
Deshalb iet es auch nicht möglich, endgültige Einschätzungen 
hier zu formulieren.
Vorläufig kann zumindest so viel gesagt werden, daß dor Ver­
brauch alkoholischer Genußmittei untor dor Studentenschaft zu 
einer verbreiteten Norm und Gewohnheit gehört. Die männlichen
Studierenden-sind hier überall größere Verbraucher als die 
reibliehen.
Cs kann nicht ausgeschlossen worden, daß für einen Teil der 
Studenten der Alkohol nicht nur Genuß- sondern gleichzeitig 
auch als Beruhigungsmittol eine; gewisse Rolle spielt.
Immerhin, vergleichen wir die Ergebnisse mit denen des Sport- 
treibons, cc bleibt: Es wird allemal regelmäßiger, häufiger 
und mehr getrunken als Sport getrieben.
Mit SIL 0 liegen Angaben Ober die FamilienSituation bei Stu­
dienende vor* Zn unserer ersten Studanten-Intervall-Studie 
(SIS) ln Oahre 1974 waren kurz vor Studienende (nach einen 
4jährigen Studiun) 43 % verheiratet* Zwei Oahre nach Studien­
ende (SIS 5) erhöhte eich der Anteil auf 72 % (SIS 5), 5 Oah­
re nach Studienende (8ZS 6) auf 80 % (S % geschieden)*
An Ende eines vierjährigen Studiums sind 47 % verheiratet, da­
von 2 % in einer Zweitehe* 2 % sind geschieden* Weitere 5 % 
wollen noch vor Beginn der Berufstätigkeit heiraten. Damit 
liegt bei Studienende die Zahl der verheirateten Studenten 
nicht wesentlich höher als vor 13 Oahren. Nach wie vor gilt, 
daß etwa die Hälfte der Studenten im Verlauf des Studiums bis 
zum Beginn der Berufstätigkeit heiratet.
Bei Studienbeginn waren 5 % der weiblichen und 10 % der männ­
lichen Studienanfänger verheiratet. Dieser Unterschied von 5 % 
besteht auch bei Studienende noch» 50 % der männlichen und 
45 % der weiblichen Absolventen sind verheiratet* Ein Unter­
schied zwischen den Oeschlechterg nippen besteht darin, daß 
von den Männern mehr geschieden (4 % zu l %) und wioderver- 
heiratet sind (2 % zu 1 %) und von den Frauen mehr vor Beginn 
der Berufstätigkeit heiraten wollen (7 % zu 3 %)• Dabei ist 
zu beröckelchtigen, daß die Männer bei Studienbeginn im Durch­
schnitt 2 Oahre älter als die Frauen sind.
Die Heiratsfreudigkeit ist an den einzelnen Fachrichtungen und 
Sektionen unterschiedlich ausgeprägt, wenngleich sich die frü­
her beobachteten großen Unterschiede nicht mehr finden. Del 
Studienende sind verheiratet«
52 % der Leipziger Tierproduzenten (nach 4 1/2 Oahren Studium),
49 % der Zwlckauer Technologen,
45 % der Berliner Wirtechaftswissenschaftlar ,
42 % der Zwlckauer Kfz-Techniker,
41 x» der Leipziger Ouristen,
39 % der Hallenser Wirtschaftswissenschaftler,
32 % der Leipziger Physlk/Mathe-Lehrer.
Zu den 47 % Verheirateten kann man noch jene Studenten dazu- 
rechnen« die eine Lebensgemeinschaft mit gemeinsamen Haushalt 
führen. Oes sind 13 % (14 % männlich und 12 % weiblich), be­
zogen auf die Ledigen 26 %• Damit bestätigt sich der Trend, 
daß ein Teil junger Leute ee vorzieht, ohne Trauschein zusam­
men zuleben. Befragt danach, wie eie am liebsten ihre persön­
liche Zukunft gestalten würden, sagen (wie schon bei SIL C 
Ende des 3, Studienjahres)
75 %, daß sie am liebsten verheiratet sein würden 
(männlich * weiblich),
18 %, daß sie unverheiratet mit einem Partner Zusammenleben 
möchten,
5 %, daß sie unverheiratet einen Partner hoben möchten 
(ohne gemeinsamen Hauehalt),
2 %t daß eie am liebsten ledig, für sich allein leben möchten.
Dabei finden sich weiterhin Sektionsunterschiede.
Es dominiert eine positive Einstellung zur Eheschließung. Prüft 
man die Korrelationen, so ist sie bei den normenangepaßten, 
fleißigen, zeneurenbesten, generell dem Herkömmlichen mehr ver­
bundenen Studenten besonders deutlich ausgeprägt.
Insgesamt haben - und das ist sicher eine bedeutende Größen­
ordnung beim beruflichen Einsatz - 77 % der Studenten eine 
feste Partnerbeziehung zu einem und weitere 4 % zu taohreren 
Partnern. 19 % sind bei Studienende ohne feste Partnerbindung. 
Das entspricht etwa dem Durchschnitt in dieser Altersgruppe. 
Unter den Partnerlosen sind geringfügig häufiger sowohl dio 
zensurenbeeten (25 %) als auch die zensurenschlechtesten (23 %) 
Studenten. Ophinter liegen komplizierte Zusammenhänge, auf die 
hier nicht näher eingegangen werden kann. Die wichtige Aussage, 
daß im allgemeinen glückliche Partnerbeziehungen dos Studium 
beflügeln und ein aktives, erfolgreiches Studium glückliche 
Partnerbeziehungen fördert, ist aufrechtzuerhalten. Daneben 
ist der kleine Teil der überstudienkonzentrierten (besonders 
leistungsstarken oder leistungsschwachen) und kontaktschwachen 
Studenten, oft bewußt ungebundenen Studenten, zu beachten. Bel 
einem Toll von Ihnen ist die Familiengründung noch kein hoher 
wert. Folgt man don Ergebnissen der SIS, so wird es einigen
dieser Partnerlosen durchaus schworfallen, rait den nicht sei* 
ten verengten Kontaktmöglichkeiten ,in den Einsatzorten einen 
Partner zu finden*
Kinder
Bei Studienende haben 36 % der Studenten Kinder (Tab* 6. - 1). 
Darunter sind häufiger Minner (42 %) als Frauen (33 %).
Tab* 6* - 1* Kinderzahl
%____________________0 1 2  3 Kinder
SIL A 94 5 1 0
SIL S 91 8 1 0
SIL C 79 18 3 0
SIL D 65 28 6 1
männl. 59 29 10 2
vveibl. 69 28 2 1
Bei den Männern ist zugleich der Anteil größer, der zwei und 
raehr Kinder hat (12 % gegenüber 3 % bei den Frauen). Damit ha­
ben 31 % (30 % der Frauen und 33 % der Männer) im Verlaufe des 
Studiums Kinder bekommen* 9 % der männlichen und 3 % der weib­
lichen Studienanfänger begannen rait Kind dae Studium. Wie all­
gemein bekannt ist und auch durch unsere Untersuchungen bestä­
tigt wird (s. Schreier, Kerstin* Studium und Elternschaft, 
SIL-Bericht 1987), sind unter den Studenteneltern hervorragende 
Studenten, die ihr Studium ernst nehmen und effektiv studieren. 
SIL D zeigt, daß diese Studenten nicht weniger Selbststudien­
verpflichtungen erfüllen als Studenten ohne Kinder. Sie sind 
nicht weniger wissenschaftlich engagiert, sie haben keine 
schlechteren Zensuren. Sie sind z. T, sogar produktiver und 
fachverbundener. Und sie erhalten etwas häufiger ein Leistungs­
stipendium.
Viele Studenten vertreten die Ansicht, daß es nicht so gün­
stig iet, eich während dee Studiums ein Kind anzuschaffen.
Dieee Auffassung ist in der von uns untersuchten Teilpopula­
tion SIL D besondere verbreitet (vgl. Tab, 6. - 2),
Wann sollte Ihrer Meinung nach eine Frau ihr erstes Kind 
bekommen?
1 vor Beginn des Studiums
2 während des Studiums
3 kurz nach Abschluß des Studiums
4 einige Zeit nach dem Studium
5 der Zeitpunkt ist gleichgültig
% Pos. 1 2 3 4 5
SIL A 2 19 39 41 19
SIL C 1 18 43 18 20
SIL Cx 1 12 37 27 23
SIL D 4
1 2 13 35 26 24
männl. 2 9 41 22 26
weibl. 2 17 31 29 21
x nur identische Teilpopulation mit SIL D^
Die relativ meisten Studenten, nämlich 35 % (41 % der männli­
chen und 31 % der weiblichen), sind für das erste Kind kurz 
nach Abschluß des Studiums. Dem entspricht auch die Tatsache, 
daß bei Studienende 13 % der Studentinnen schwanger sind und 
weitere 8 % sich dessen noch nicht sicher sind. Die Berufstä­
tigkeit dieser Absolventinnen wird also zunächst nur kurz sein* 
Nur 9 % der Männer und 17 % der Frauen halten es für günstig, 
daß eine Studentin während des Studiums ein Kind bekommt. Das 
sind weit weniger, als tatsächlich Kinder bekommen hoben. Of­
fenbar sind*die eigenen Erfahrungen doch nicht so gut. Bemer­
kenswert ist, daß die männlichen Studenten noch zurückhalten­
der urteilen als die-weiblichen. Diskussionen mit Studenten 
zeigen, daß ein Teil der männlichen Studenten meint, Studen­
tinnen mit Kind wirkten sich eher hemmend auf die Leistungs- 
atraosphäre im Studium und auf die Studienorganisation aus.
Durch häufigen Ausfall der studierenden Mütter kämen zu viele 
Unregelmäßigkeiten ins Studium, Aus solchen und ähnlichen Grün­
den sind männliche Studenten auch häufiger als weibliche der 
Auffassung, daß die Absolventin mit Kind die Berufsarbeit un-
terbrechen sollte. Trotz dieser Einschränkungen und Probleme 
ist - nimmt man alle unsere Analysen zur Grundlage (a, K. 
Schreier* Entwicklung von Partner- und Farailienbeziehungen von 
Studenten des 1. bis 3, Studienjahres, SIL A - B - C - Bericht
1986) «• davon auszugehen, daß ein bedeutender Teil der Studen­
tinnen während des Studiums das 1. Kind bekommt• Dieser schon 
heute hohe Anteil wird eher noch zunehmen.
Grundsätzlich ist davon auszugehen, daß Familie und Kinder für 
Studenten zu den sehr hohen Lebenswerten gehören. So gut wie 
alle (98 %) möchten Kinder haben und sehen darin einen wichti­
gen Faktor ihres Lebensglücks (Tab, 6, - 4), Nach wie vor do­
miniert dabei der Zweikinderwunsch (Tab, 6, - 3), Im Unter­
schied zu anderen Schichten der Ougend wünschen sich jedoch 
Studenten weit seltener nur ein Kind (11 % gegenüber 22 % in 
der Kinderwunschstudio unter 20- bis 30jährigen Frauen, siehe 
Pinther 1987) und entsprechend häufiger 3 Kinder,
Tab. 6, - 3* Kinderwunsch 
wieviel Kinder möchten Sie haben?
ia ..................- .................................... 0 ......................1............ 2 TO 4 und mehr Kinder
SIL 0 gesamt 2 11 67 18 2
männlich 2 10 67 19 O
weiblich 1 13 67 17 2
Tab. 6, - 4* Lebensvvert Kinder







......fos«. ..1.: 2 (1+2) 3 (4+5-
SIL D gesamt 59 27 (06) 9 5
männlich 49 31 (80) 14 6
weiblich 59 23 (92) 4 4
7.1. Absolvontenlenkung
Ole noch Im Studium stehenden Dugendlichen sind noch lange be­
vor sie in die eigentliche Endpbas© ihres Hochschulstudiums ge­
langen, dazu veranlaßt, sich konkreter mit ihren künftigen be­
ruflichen Plänen zu befassen* Die staatliche Absolventenlenkung 
sieht dafür ein geordnetes System von Maßnahmen vor, in dera 
sowohl die zeitlichen als auch die inhaltlichen Abläufe gesetz­
lich geregelt sind, Ziel dieser Absolventenverraittlung zu ei­
nem Absolventeneinsatz ist es, nach dem Studium einen fach- und 
niveaugerechten Berufseinsatz eines jeden Absolventen zu sichern. 
Für die meisten Studenten beginnt die Absolventenlenkung ira
vorletzten Studienjahr. Unter den Ourastudenten sind die mei­
sten längerfristig vermittelten Kader, Oie meisten in einer 
Frist unter einem Dohr vermittelten Studenten sind unter den 
Lehrern der Fachkombination Physik/Mathematik.
Tab. 7. - 1t Beginn der Absolventenverraittlung
wieviel Monate vor Abschluß Ihres Studiums begann für Sie 
die Vermittlung?
weniger sechs zwölf achtzehn keine
als 6 bis elf bis sieb- Monate An-
%  Monate Monate zehn Mo- und län- gäbe
 ____________  _ ______  no te____ ger vorher ______
SIL D, gesamt 3 26 39 26 6
männlich 4 24 42 21 10
weiblich 3 OK 39 30 3
Faehrichtuna
MUSIK •T 10 53 10 16
PHY/HA-Lehrer kV «*l>V C 49 19 0
RBM1 -vW 9 46 40 5
TIfcRPRUüUZCMTUN 0 70 9 2 3
WIWI ''9 i /.* 37 44 4
TECHNIK 4 17 46 22 11
Die meisten noch offenen und unklaren Fälle gibt es unter den 
Musikstudenten und den TechnikStudenten.
In leistungsraäßiger Hinsicht zeigt sich eindeutig, daß die zen­
surenbesseren Studenten zeitlich merklich früher ihre Verraitt-
lungsaktivitäten beginnen. So beginnt für ein Drittel aller 
Leistungsstipendiaten (33 %) aber nur für 23 % der Studenten 
ohne Leietungestipendiura die Absolventenverraittlung minde­
stens anderthalb Bahre vor Studienabschluß.
.Eijäöne^ Bjffl^ ühungen jjn__cjLne Arbeitsstelle
Durch den Ablauf der zentral geleiteten Absolventenlenkung 
werden eigene Bemühungen der Studenten um einen künftigen be­
ruflichen Einsatz in bestimmtem Umfang überflüssig gemacht.
Die Hochschule übernimmt die Garantie, daß dem Absolventen ara 
Ende seines Studiums ein Arbeitsplatz bereitgostellt -wird.
Die auf dem ermittelten gesellschaftlichen Bedarf beruhenden 
Stellenangebote genügen jedoch nicht in allen Fachrichtungen 
den Anforderungen. Auf Grundlage dieser Angebote kann nicht 
immer flexibel genug auf die konkreten Belange der Absolven­
ten bezogen eine Auswahl getroffen werden. Das führt dazu, 
daß sich die Studenten teilweise selbst um eine Arbeitestelle 
bemühen.
Tab. 7,j. - 2i Eigene Aktivitäten für einen Absolventeneinsatz
Wieviel Monate vor Abschluß Ihres Studiums unternahmen Sie 














SIL D, gesamt 26 9 20 45
männlich 23 11 21 45
weiblich 29 5 19 47
Fachrichtungen
HUSIK 3 9 46 42
PHY/HA-LEHREK 43 15 25 12
TIERP RÖDUZ ENTEN 11 11 29 49
REWI 53 0 10 37
WIWI 33 6 13 48
TECHNIK 19 14 22 45
Cie Ergebnisse weisen deutliche Unterschiede in den Fächergrup- 
pen auf. Die Durastudenten sind an» langfristigsten in eine 
künftige stelle vermittelt« Auch unter den Lehrerstudenten 
und ökonoraieetudenten gibt es viele, die entweder keine eige­
nen Bemühungen unternehmen oder erst relativ kurz vor Studien­
ende hier Initiative zeigen (48 % Lehrerstudenten2 33 % Ökonomie- 
Studenten verhalten sich hier passiv).
Bezogen auf die Leistungsposition gilt auch hier* Oe leistungs­
starker ein Student ist, desto aktiver ist er bei der Arbeits­
stellensuche. Aus dor Fach- oder Berufsverbunaenheit dor Stu­
denten ist solch ein Zusammenhang nicht abzuleiten.
iS0Ü tSLK£aü £ ® 2  tj-bs*£*£*>
Um mit der künftigen Arbeitsstelle einen Vorvertrag abzuschlie­
ßen. sind persönliche Kontakte mit Verantwortlichen des künfti­
gen Betriebes von Bedeutung. Dabei hat der Student eine erste 
Möglichkeit, eich vor Ort von den allgemeinen Bedingungen sei­
nes Arbeitoeinsctzos zu überzeugen und über die Einsatzcharak­
teristik hinausgehonde Informationen zu erhalten (z. B, über 
seine konkrete Arbeit saufgäbe, die speziellen beruflichen An­
forderungen , die beruflichen Entnicklungsmöglichkcitcn und die 
sozialen Bedingungen),
Tab. 7.1, - 3* wieviel Monate vor Studienabschluß nahmen Sie













als 1 Oahr 
vorher
SIL D, gesamt 0zt 20 28 43
männlich 11 24 27 47
weiblich 0 16 27 49
Fachrichtung
MUSIK / 33 31 29
KKY/MA~U:KKbR 9 72 19 0
i'T wR PRODUZENT £!‘1 10 24 27 29
U LH 4 10 25 61
AI AI 11 11 23 55
TECHNIK 10 18 33 49
£ rh.eA r£r.ä3iiaj2 G£hl u ß
Nach der direkten Kontoktaufnähme mit dera künftigen Betrieb 
schließt der Student mit seinem Einsatzbetrieb einen Vorver­
trag ob.
Tab. 7.1. - 4i Wieviel Monate vor Abschluß Ihres Studiums haben
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Im Durchschnitt haben olle Studenten rund 9 Monate vor Studiums­
abschluß einen abgeschlossenen Arbeit ©Vorvertrag mit ihrem künf­
tigen betrieb in der Mond. Etwa ein Fünftel (21 M) schließt in 
einem Zeitraum von weniger als 6 Monaten vor Studienende erst 
einen solchen Vertrag ab. Für einen kleinen Teil der Studenten 
(6 (c) gibt, es hier ungeklärte Verhältnisse.
Die meisten langfristigsten Arbeitsvorvertrage bestehen mit 
Bura- und ökonoaiostuden tan (REWI* 65 %; .VI'.VI: 62 %).
Ein halbes Oahr vor Studiuraoabachluß sind noch 14 % unklare 
Vermittlungsfalle (vgl. Tab. 7.1. ~ 4).
Verlauf der Ab_oo^yent_ejnverro i ttlung
Ober die zeitlichen Verläufe der Abeolventenvermittlung hin­
aus haben wir geprüft, wie die Arbeitestellenvormittlung ver­
lief und auf welchem Wege die Studenten ihre künftige Arbeite­
stelle erhalten, üabei interessierte uns auch, welche Wahl­
möglichkeiten den Studenten im Rahmen der ArbeitssteilenVer­
mittlung geboten v.urcisn und wie die Studenten aus subjektivem 
Empfinden heraus ihre Arbeitsplotzsuche reflektieren (vgl. 
Tab. 7,1. - 5).
Tab. 7.1. - 5t Schwierigkeit der ArbeitsstellenfIndung 





% Pos. 1 (1+2) ( 5+G ) o X
SIL e, gesamt 3C (53) (10) 12 2,8
männlich 30 (l4{ (16) 10 o .7weiblich sx (21) 13 2,8
Fachrichtung
f lUgiK .1.5 (25) (32) 16 3,5
PI ;Y/s 1A-LLH1 IR 27 (64) ( 9) 9 2,6
TIJdd^bioL'ZubT 28 (34} (17) 10 2,7
R h 'I r \ \ } (22) 17 2,8
WILI 38 (57) (16) 10 2,6
TECHMIK f r=5) (16) 0 2,7
Für die Hälft“© {53 ; ) aller studierenden ist die Arbeitsstel- 
lonfindung kein schwieriges Problem. Einmal die Musikstudenten 
ausgenommen, reflektieren die Studenten der anderen Fachrieh- 
tungsgruppert dies ziemlich ähnlich.
Etwa ein fünftel (19 ,,,} aller .itudonten empfindet seine Ar­
beit sstolieneuche als Problem. Am oenigoten betrifft das die 
Lehrerstudenten, am meisten die husik- und Rechtsvvissenschsf ts- 
studenten (MUSlKi 32 ; Rl Vli 12 \).
Probleme ergeben sic!; nicht allein aus dor Vielfalt der Stel­
lenangebots, sondern resultieren auch aus den familiären Bin­
dung ©n der Studenten.
41 % der Studenten werden durch offizielle Maßnahmen der Ab­
solventen Vermittlung bei der Stellensuche gelenkt«
Als Folge einer früheren betrieblichen Studiendelegierung erhal­
ten vor allem Technikebsolventen am häufigsten ihre Arbeitsstel­
le (42 %).
Zn loistungsmäßiger Hinsicht ist nun zu erkennen, daß die Lei­
stungsbesten häufiger als andere Studenten durch die offizielle 
Stellenvermittlung ihre künftige Arbeitsstelle erhalten. Ihnen 
werden ia Rahmen der Abeolventenvermittlung mehr Möglichkeiten 
singeräumt.
Aus mehreren Stellenangeboten konnten auswählen
54 % aller Studenten,
61 % der männlichen,
48 % der weiblichen Studierenden,
35 % der Musikstudenten
66 % der Tierproduzenten/Agrarstudenten,
36 % der Physik-/Mathematik-L©hrer,
64 % der Durastudenton,
42 % der Ökonoraieotudenten,
60 % der TechnikStudenten.
Der Mehrheit (66 .^) aller Studierenden wird im Rahmen der Ab- 
solvontenverraittlung ein gezieltes Stellenangebot gemacht.
Dabei erhalten die leistungabesseren Studenten besondere Auf­
merksamkeit.
Trotzdem spielen nach Meinung der Studenten Leistungskriterien 
bei der Stellenvermittlung keine erstrangige Rolle.






% Pos. 1 (1+2) (5+6) 6 X
SIL D , gesamt 13 (28) (41) 30 3.8
männlich 18 (33) (35) 28 3,6
weiblich 9 (24) (46) 31 4,0
Fachriehtuno
MUSIK 36 (52) (35) 32 ii , 2
p h y/m a -l e m r e r 5 (19) (58) 40 4,6
AGRAR 7 (20) (38) 33 3,9
REWl 14 (42) (29) 26 3,4
vviwi 12 (25) (44) 26 4,0
TECHNIK 15 (25) (38) 28 3,9
Zensurendurchschnitt 
(3. Studienjahr)
1,0 bla 1,6 26 (57) (34) 30 3,2
1,7 bl© 2,2 18 (40) (39) 29 3,6
2,3 bie 2,9 9 (19) (40) 27 3,9
über 2,9 3 ( 6) (55) 33 4,6
28 % der Studenten meinen - leistungsbessere und -raotivlertere 
deutlich häufiger daS Leistungskriterien für den Erhalt der 
Arbeitsstelle entscheidend waren.
Das Bild über die Absolventenlenkung wird abgerundet, wenn wir 
den Informationsstand der Studenten betrachten, Die Einsatz­
charakteristik ist drei Viertel aller Studenten bekannt (75 ?,), 
In den Fachergruppen zeigt sich hier folgender Unterschied;
92 % der Agrarstudenten,
80 % der Technikstudenten,
81 % der 0ureetudonten,
68 % der Physik/Matheraatlk-Studonten,
64 % der ökonoraieotudenten,
55 % der Musikstudenten*
Oie leistungsbesseren Studenten wissen häufiger gut Bescheid 
als die leistungsschwächeren*
Die Hälfte der Studenten fühlt sich über ihre Arbeitsaufgabe, 
ihre künftigen beruflichen Anforderungen, ihre Perspektiven 
und über das Arbeitsrecht gut informiert (vgl. Tab. 7.1. - 7). 
Das heißt aber auch, daß rund ein Viertel über die einzelnen 
Aspekte ihres künftigen beruflichen Einsatzes nur wenig infor­
miert ist.
Tab. 7*1* - 7t Informiertheit der Studenten über ihren künftigen
Arbeitseinsatz





a) über meine konkreten Arbeitsaufgaben,
b) über die beruflichen Anforderungen,
c) über die möglichen beruflichen Perspektiven




























MUSIK 38 (69) 38 (91) 22 (54) 6 (28)
PHY/MA-LEHRER 18 (49) 18 (77) 5 (45) 5 (32)
TI ER PRODUZENT 15 (52) 15 (53) 17 (52) 14 (57)
REWI 14 (53) 24 (66) 22 (53) 64 (95)
WIIVI 14 (50) 17 (49) 20 (53) 17 (52)
TECHNIK 19 (53) 15 (49) 12 (38) 12 (45)
Oie Absolventenverraittlung darf insgesamt ln Ihres) Inhaltli­
chen Verlauf nicht überschätzt werden. Gesichert Ist, daß die 
meisten Studenten etwa ein Oahr vor Studienende ihren Arbeite­
vertrag in der Tasche haben« Dennoch caangelt ee einen betracht* 
liehen Teil an wichtigen Informationen und notwendigen Ein­
blicken über ihre künftige Arbeitsstelle« Nach Abschluß des 
Arbeltsvertrages sind die Studenten und die Einsatzbetriebe 
zu inaktiv« Am ehesten werden die Kontakte noch über soziale 
Uiafeldbedingungen geführt (wie z« 3« die Wohnraumversorgung).
LeitunjastäUflk^iJk
In welche® (Mfang junge Absolventen bereite von Anfang ihres 
Berufsstorts on verantwortungsvolle Aufgaben als Leiter über­
tragen bekommen, läßt sich aus der nachfolgenden Ergebnisdar­
stellung ablesen.
Tab. 7»l. - 8t Werden Sie mit Beginn Ihrer ArbeitStätigkeit
eine Leitungsfunktion übernehmen?
1 ja, und zwar als unmittelbarer Leiter/Stellvertreter in 
einem Arbeitskollektiv
2 ja, und zwar als Leiter/Stellvertreter mit weiteren unter­
stellten Leitern
3 nein
0 Das weiß ich noch nicht
Cr pnfs i n -2 Das weiß ich
°‘J# “ noch nicht
SIL 0, gesamt - 15 9 53 23
männlich 15 10 53 22
weiblich 15 9 51 25
Fachrichtung. 
MUSIK 3 0 50 47
PHY/riA-LEHRER 10 9 27 46
TI ERP;-! öOUZ üMT 38 29 20 13
REWI 1 2 10 49 23
wmi 13 O 62 23
TECHNIK 7 7 60 31
Die Hehrheit der Studenten übernimmt nicht von Anfang an eine 
Funktion als Leiter* Etwa ein Viertel aller Studenten wird in 
irgendeine Leiterfunktion eingesetzt*
Der relativ hohe Anteil von Studenten (23 %), der angibt* hier 
noch nicht genau Bescheid zu wissen, erhörtet die Aussage, daß 
ein beachtlicher Anteil von Studenten Ober die künftigen Anfor­
derungen und Arbeitsaufgaben ungenügend informiert iet. 
Studenten mit besseren Studienleistungen und ausgeprägterer 
positiver Leistungsmotivation werden keineswegs häufiger so­
fort als Leiter eingesetzt* Im Gegenteil« gerade Studenten mit 
weniger guten Studlenleletungen und geringer Leistungsorientie­
rung geben häufiger an, daß sie mit Beginn ihrer Arbeitstätig­
keit sofort eine Leitungsfunktion übernehmen werden* Neben der 
Fachrichtungsspezifik muß beachtet werden, daß ein sofortiger 
Einsatz als Leiter von der Kacersituation im Einsatzbetrieb be­
einflußt wird.
Festzuhalten bleibti Leistungskriterien spielen bei der kon­
kreten Stellenvermittlung für die meisten Studenten eine unter­
geordnete Rolle,und folglich kommen leistungsstarke und hoch­
motiviert© Absolventen eher zufällig von Anbeginn in berufliche 
Positionen, dio ihren Fähigkeiten und Bestrebungen entsprechen.
Von besonderer Bedeutung ©ind die in der Industrie und Wissen­
schaft eingesetzten Absolventen* sie sind für die wissenschaft­
liche und technische Innovation in unserem Lande von nicht zu 
unterschätzendem wert* 44 % oller Absolventen werden in diesen 
beiden Bereichen Unterkommen, darunter 
77 in der Industrie und
23 in der Wissenschaft (außerhalb dor Industrieforschung).
Dabei wird in der Industrie irr.ru’rhin fast Jeder 4. Absolvent 
sofort in einem Forschungs- und Entwicklungsbereich (23 %) 
arbeiten.
Forschung und Entwicklung ist weitaus stärker von männlichen 
als von weiblichen Absolventen besetzt, ehrend Frauen häufiger 
in die Planung, Verv/altungs- und Leitungsboreiche der Industrie 
vermittelt werden. Auch der eigentliche Produktionsboreich in 
der Industrie bleibt vorrangig von männlichen Absolventen do­
miniert.
Absolventen, die in wissenschaftliche Einrichtungen vermittelt 
v/erden, sind vor allem Studenten, die als Nachwuchswissenschaft­
ler an der Universität oder Hochschule verbleiben.
7.2. Berufseinstellungen
Oer wert der Berufsarbeit für das eigene Leben wird von der 
Hehrheit der Studenten von Studienbeginn an erkannt und emo­
tional empfunden. Dies drückt eich im hohen Wert aus, den die 
Studenten einer interessanten Arbeit beimessen. Die meisten 
Studenten sagen, daß ihr Lebensglück stark davon abhängt, eine 
interessante berufliche Tätigkeit ausüben zu können (vgl.
Tab, 7.2. - 1). Darin reflektiert sich, daß die Berufsarbeit 
für die Studenten neben Familie, Partnerschaft und Gesundheit 
zu den tragenden Säulen der Lebensorientierung zu rechnen ist.
Tab. 7.2« - 1t Lebenswertj eine interessante Arbeit haben 
Hein Lebensglück ist davon abhängig 
1 sehr stark
6 überhaupt nicht
% Pos. 1 (1+2)
SIL A, 1. Stdj. , gesamt 55 (94)
SIL B, 2. Stdj. , gesamt 47 (93)
SIL D, 4. Stdj. , gesamt 48 (91)
männlich 45 (92)
weiblich 50 (90)
In welchem Umfang sich für die Studenten in der Absolventenlen­
kung das Streben nach einer interessanten Arbeit erfüllt, geht 
aus folgenden Ergebnissen hervor (vgl. Tab, 7.2. - 2),
Zwei Drittel (G4 %) aller künftigen Absolventen bekommen ein© 
Arbeitsstelle, die ihren Berufsintsressen entspricht. Die männ­
lichen Studenten konnten ihre Interessen merklich häufiger ver­
wirklichen als die Studentinnen. Diese Unterschiede sind in
allen Fachrichtungen vorhanden. Lolstungsbessere und leistungs- 
motlviertere Studenten finden ihre Interessen bei der Arbeits­
stellenvermittlung stärker verwirklicht.
Tab. 7.2. - 2 1 Übereinstimmung zwischen Stellenvermittlung und
beruflichen Interessen der Absolventen






% Pos. 1 (1+2) (4-6) X
SIL D, gesamt 29 (64) (12) 2,3
männlich 33 (70) ( 9) 2,1
weiblich 26 (59) (14) 2,4
Eine hohe ObereinStimmung zwischen Arbeitsstellenwahl und eige­
nen berufliehen Interessen ist eine gute Voraussetzung, beruf­
liche Leistungsfähigkeit beweisen zu können.
Im Ensemble der Arbeitshaltung ist das Leistungsstreben der 
Hehrheit der Studenten stark ausgeprägt. Zwischen männlichen 
und weiblichen studierenden gibt es in dieser Lebensorientie­
rung bemerkenswerterweise keinen Unterschied. Bestimmt ist 
diese Wertorientierung von de» Oestreben, das in jahrelanger 
Ausbildung erworbene berufliche wissen und Können nun in der 
beruflichen praktischen Bewährung anwenden und umaetzon zu 
wollen.
Das erreichte Qualifikationsniveau gibt den Studenten Selbet- 
sicherheit und Selbstvertrauen, die sozialen und fachlich­
beruflichen Anforderungen der künftigen Berufsarbeit molstem 
zu können.
Tab. 7.2. - 3t Anforderungssicherheit
Ich bin sicher, don künftigen beruflichen Anforderungen 
gerecht zu worden
Das trifft zu 
1 vollkommen
6 Oberhaupt nicht
% Pos. 1 (1+2) 3 (4-6) X
SIL 0, gesamt 10 (52) 36 (12) 2,6
männlich 13 (64} 29 ( 7) 2,3
weiblich S (43) 41 (16) 2,7
Fachrichtung
,'1'JSIK 29 (82) 12 ( 6) 2,0
PHY/MA-LEHR ER 5 (68) 22 (10) 2,4
TIERPRODUZENTEN 9 (56) 35 ( 9) 2,5
REVVI 15 (53) 37 (10) 2,5
wiwi 8 (40) 42 (18) 2,8
TECHNIK 10 (54) 38 ( 8) 2,5
Die Hälfte (52 ' ) aller Studenten ist zuversichtlich, daß sie 
die Berufsaufgaben und -onforderungen bewältigen wird. Mohr 
als oin Drittel (36 :^ ) schätzt das zurückhaltender ein. Etwa 
ein Zehntel (12 %) ist skeptisch.
erstaunlich ist, daß zensurenbossere Studenten keineswegs an- 
forderungeeicherer auftreten. Dagegen sind Studenten mit aus­
geprägterer teistungsmotivation sicherer, daß sie die Berufs- 
anforderungen gut bewältigen worden.
Das Selbstvertrauen und die SelbstSicherheit gründet sich auf
die Bindung zum Beruf, da© wachsende Berufsinteresse, die fach- 
licho Kompetenz und praktische Verbindung zur konkreten Arbeit.
Tab. 7.2. - 4» BerufaVerbundenheit





% Pos. i (1+2) 3 (4-6) H
SIL A, 1. Stdj. 19 (49) 25 (27) 2,3
SIL B, 2. Stdj. 16 (43) 28 (29) 2,9
SIL C, 3. Stdj. 15 (49) 28 (23) 2,7
SIL 0, 4. Stdj. 15 (51) 26 (23) 2.7
männlich 13 (55) 26 (19) 2,6
weiblich 14 (43) 26 (26) 2.8
Fachrichtung
MUSIK 50 (88) 6 ( 6) 1,7
P t! Y/M A—L EHR ER 23 (68) 32 ( 0) 2,1
TIEDPRODUZENT 24 (6G) 22 (10) 2.2
R EWl 12 (69) 24 ( 7) 2,3
IVIWI 10 (38) 27 (35) 3,1
TECHNIK 11 ( 4»j ) 28 (28) o q
Die SiL-Ergebnisse belegen klar, doß die Berufsverbundenheit 
zum einen sich auf berufliche Erfahrungen gründet und zum an­
deren durch berufspraktische Bezüge der Hochschulausbildung 
geformt wird. Wie schwer es offeneichtlieh ist, an der Hoch­
schule hier gravierende Wandlungen zu erreichen, wird an der 
Stabilität der Einstellung erkennbar. Die Beruf^Verbundenheit 
bleibt im wesentlichen über die gesamte Dauer des Studiums 
stabil.
Es ist anzunehmen» De identischer die studienfachauebildung 
mit der späteren Berufsausübung, desto stärker kann sich die 
Berufsvorbundenheit in der Studientätigkeit selbst entwickeln. 
Pas ist in den verschiedenen Fächergruppen durchaus unter­
schiedlich.
Diese in der Sache selbst liegenden objektiven Unterschiede 
können durch berufsbezogene und stärker berufsprsktische Obun­
gen in diesen Fächern gemildert, nie aber gänzlich aufgehoben 
werden* Die Möglichkeiten der Hochschulausbildung sind ln den 
einzelnen Fächern einfach verschieden*
Ohne die Berufsverbundenheit der StudienfaChvorbundenheit ent­
gegenzusetzen, ist zu fragen, in welchem Grade eine enge Orien­
tierung auf den künftigen Beruf eine faehwiseenschaftliehe 
Orientierung behindert.
Die Hochschulbildung zielt darauf ob, beim künftigen Absolven­
ten die Fähigkeit zum wissenschaftlich-theoretischon Denken 
auszuprögen, und zwar als Voraussetzung für die Lösung prakti­
scher Probleme des eigenen Fachgebietes,
Ohne diese Seite bliebe ein wichtiges Anliegen einer Hochschul- 
cualifizierung unerfüllt. Zumal an den Absolventen ln der be­
ruflicher: Praxis mehr noch als an der Hochschule die Forderung 
gestellt wird, selbständig auftretende Probleme ln ihren theo­
retischen Aspekten einzuordnen, zu durchdenken, zu klären und 
sie so einer praktischen Lösung zuzuführen.
